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Oie Taube ist seit der Taufe Jesu im Jordan (Mt 3,14 ff.) Sinnbild des HI. Geistes - besonders eindrucksvoll 
dargestellt in dem von Bemini geschaffenen Alabasterfenster hinter dem Hauptaltar der Peterskirche in Rom. 
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------------------------------AUFTRAG 23J 

THEMEN FÜR DIE JAHRESARBEIT 1998 

Gottes Geist in der Welt 

Auf dem Weg zum HI. Jahr 2000 


Am Ersten Adventssonntag 
1997 begann das zweite Jahr der 
dreijährigen Vorbereitungszeit auf 
das Heilige Jahr 2000. Papst Jo­
hannes Paul Ir. hatte in seinem 
Apostolischen Schreiben "Tertio 
Millennio Adveniente" (TMAl vom 
10. November 1994 die Grundlini­
en und die großen Themen für die­
se Zeit der geistigen und geistli­
chen Besinnung vorgezeichnet. 
Die GKS trägt durch die Auswahl 
ihrer Jahresthemen dem Anliegen 
des Hl. Vaters Rechnung und be­
reitet sich als Verband spirituell 
auf die Jahrtausendwende vor. 

Erinnern wir uns, das gesamt. 
kirchliche Leitwort für das Jahr 
1997 "Jesus Christus das mensch­
liche Antlitz Gottes" wurde für die 
Belange der GKS zum Thema "Le­
bens- und Lerngemeinschaft - im 
Glauben aufdem Weg" präzisiert. 

In TMA Nr. 45 gibt der Papst 
für das Jahr 1998 als Generalthe­
ma an: "Die Wiederentdeckung 
der Anwesenheit und Wirksamkeit 
des Heiligen Geistes, der in der 
Kirche wirkt, sei es in sakramenta­
ler Gestalt, vor allem durch die 
F irmung, sei es vermittels viel­
faltiger Gnadengaben, Aufgaben 
und Dienste, die von ihm zu ihrem 
Wohl geweckt worden sind." 

Der Aktionsplan zur Vorberei­
tung und Durchführung des Heili­
gen Jahres 2000 im Bereich der 
deutschen Diözesen "Das dritte 
Jahrtausend kommt auf uns zu - ­
alle sind eingeladen" vom 1. Sep ­
tember 1996 sieht fUr das Jahr 
1998 folgende Anregungen und 
Beispiele vor: 
• 	 Die Liturgie als Geistgeschehen 

wieder entdecken. 
Das Gefirmt-Sein und die Ver­
antwortung, die daraus er­
wächst, bewusster leben. 
Die Pfingstnovene, die Pfrngst­
vigil und den Pfingstsonntag in 
seiner Feier besonders gestal­
ten . 

• 	 Bußgottesdienste mit den The­
menschwerpunkten des Jahres 
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1998 feiern (z.B. "Löscht den 
Geist nicht aus" oder "Hoff­
nung"). 

• 	 Ergänzend zur Messfeier unter­
schiedliche Gottesdienstformen 
fördern (z.B. Stundenliturgie, 
Früh- und Spätschichten, tradi­
tionelle Andachtsformen, Wort­
gottesdienste) . 
Ein besonderes Gebet um die 
Gaben des Heiligen Geistes fü r 
den privaten Vollzug empfehlen, 
das auch die Jahresthemen Fir­
mung und Hoffnung aufgreift. 
Das Mariengedenken am Sams­
tag und das "Regina coeli" als 
Vollzüge österlicher Hoffnung 
beleben. 
Gebete um Priester- und 01'­
densberufungen anregen. 

Die Arbeitsgruppe beim Beauftrag­
ten der Deutschen Bischofskonfe­
r enz für das Heilige Jahr 2000, 
dem Hamburger Weihbischof Dr. 
Hans-Jochen J aschke, bat eine li­
t urgische Arbeitshilfe für das 
Vorbereitungsjahr 1998 zusam­
mengestellt. Sie enthält Anregun­
gen, wie die Anwesenheit und die 
Wirksamkeit des Geistes in den 

Gemeinden und Gemeinschaften 
in der Kirche wiederentdeckt wer­
den kann. Die Gegenwart des Hl. 
Geistes wird offenbar 

beim Gebet, 
in der Feier der Eucharistie und 
anderer Sakramente, 
im Ablauf des liturgischen Jah­
res und 
in vielen Ausdrucksformen der 
Volksfrömmigkeit. 

Die GKS hat sich im gesamt­
kirchlichen Zusammenhang das 
Jahresthema "In der Kraft des 
Geistes das Angesicht der Erde er­
neuern - Jeder an seinem Platz" 
gestellt. Als begleitendes Gebet 
empfiehlt die GKS das von ihr ge­
wählte Gemeinschaftsgebet zum 
Hl. Geist (s. Kasten).1n ihm kommt 
zum Ausdruck, dass Gottes Geist 
durch seine Kraft und seine vielfäl­
tigen Gaben zur Erneuerung der 
Welt führt. 

Im AUFTRAG 232 wird eine 
Einführung in das Jahresthema 
der GKS und in das vom Vorstand 
der ZV gewählte Leitwort der 38. 
Woche der Begegnung gegeben. 

(PS nach O.g. Arbeitshilfe) 

I(omm; Heiliger Geist; 
und erfülle die Herzen deiner Gläubigen 

und entzünde in ihnen das Feuer deiner Liebe. 

Sende aus deinen Geist, 
und alles wird neu geschaffen, 

und du wirst das Angesicht der Erde erneuern. 

Lasset uns beten: 

C 
ott, du hast die Herzen der Gläubigen durch 


die Erleuchtung des Heiligen Geistes gelehrt. 


Gib} dass wir in diesem Geiste alles so, wie es recht ist, 


verstehen und seines Trostes uns alle Zeit erfreuen. 

Durch Christus unseren Herrn. Amen 


http:Kasten).1n


THEMEN FÜR DIE JAHRESARBEIT 1998 

Sende aus deinen Geist und du wirst 
das Angesicht dieser Erde erneuern 

Miinner beten in der Faslenzeil1998 

Seit Jahren ist es in vielen Gemeinden Sitte, dass die Männer ;n der Fa­
stenzeit eine Gebetsstunde halten. Dazu macht die Kirchliche Arbeitsstelle 
für Männerseelsorge und Männerarbeit in den Deutschen Diäzesen in Ful­
da regelmäßig einen Gebetsstundenvorschlag. 
Der diesjährige Vorschlag, veröffentlicht in MANN IN DER KIRCHE, Heft 3 
Dezember J997, ist von Diözesanpräses Robert Henrich (Freiburg i.Br.) er­
arbeitet worden. Der frühere Militärdekan Henrichs hot die ausgewählten 
Texte und Lieder unter dos Thema "Sende aus deinen Geist und du wirst 
dos Angesicht dieser Erde erneuern" gesteift. Damit bietet es sich on, dass 
die GKS dieses Gebetsanliegen für ihre Jahresarbeit aufgreift. 
Abgedruckt sind die Texte für Vorbeter (V) und Lektoren (L); alle gemeinsa­
men Texte sind dem Gotteslob entnommen. Da in fast allen Kirchen das 
Gotteslob aufliegt, reicht es, wenn die Gruppe zwei Texte hat: Für Lekto­
ren und Vorbeter. 

V: Mit gutem Willen sind wir hier­
her in die Kirche gekommen. 
Wir kommen von draußen, aus 
der Welt der Arbeit, der Öffent­
lichkeit, aus einer umtriebigen 
Welt. Manch einem von uns 
fällt es schwer, still zu werden, 
sich vor dir zu wissen. Es geht 
uns wie den Aposteln, die dich 
baten: "Herr, lehre du uns be­
ten" (Lk 11,1). Wir denken 
auch an das Wort, das Paulus in 
seinem Brief an die Römer ge­
schrieben hat: "Wir wissen 
nicht, wie wir in der rechten 
Weise beten sollen" (Röm 8,26). 
Wir erinnern uns aber auch an 
den Trost, den Paulus den Rö­
mern und uns allen gab: ))Der 
Geist selber tritt für uns ein" 
(Röm 8,26). 

Stille 

V: 	Jesus lädt uns e in, seinen Hl. 
Geist zu empfangen. So lasst 
uns den Hl. Geist um seine Ga­
ben bitten, in dem wir das Lied 
smgen 

"Nun bitten wir den hl. Geist" ­
GL248. 

V: 	Herr, Jesus, in deinem Namen 
sind wir versammelt. Wir glau­
ben, dass du bei uns bist. Es ist 
deine Gnade, dass wir hier sein 
dürfen, dass wir zu dir beten 
dürfen. Gerne wollen wir auf 
dein Wort hören. Mach uns of­
fen für deine frohe Botschaft. 
Lass uns im Herzen bewahren, 

was du uns sagen willst. Lass 
uns Hoffnung schöpfen für uns 
selber, für unsere Familien, für 
die Kirche und für die Welt, in 
der wir leben und arbeiten. 

Kurze Pause 

V: 	Wir hören jetzt den Bericht aus 
dem Johannes-Evangelium, in 
dem uns J esus seinen Beistand, 
die Sendung seines Hl. Geistes 
verspricht. Lasst uns innerlich 
gesammelt und ganz bereit auf 
das Wort Gottes hören. 

L.: (Joh 14, 15-27) "Wenn ihr mich 
liebt, werdet ihr meine Gebote 
halten. Und ich werde den Va­
ter bitten, und er wird euch ei­
nen anderen Beistand geben, 
der für immer bei euch bleiben 
soll. Es ist der Geist der Wahr­
heit, den die Welt nicht empfan­
gen kann, weil s ie ihn nicht 
sieht und nicht kennt. Ihr aber 
kermt ilm, weil er bei euch 
bleibt und in euch sein wird. 
Ich werde euch nicht als Waisen 
zurücklassen, sondern ich kom­
me wieder zu euch. Nur noch 
kurze Zeit und die Welt sieht 
mich nicht mehr; ihr aber seht 
mich, weil ich lebe und weil 
auch ihr leben werdet. An je­
nem Tag werdet ihr erkennen: 
Ich bin in meinem Vater, ihr 
seid in mir und ich bin in euch. 
Wer meine Gebote hat und sie 
hält, der ist es, der mich liebt; 
wer mich aber liebt, wird von 
meinem Vater geliebt werden, 

und auch ich werde ihn lieben 
und mich ihm offenbaren ... 
Das habe ich zu euch gesagt, 
während ich noch bei euch bin. 
Der Beistand aber, der Hl. 
Geist, den der Vater in meinem 
Namen senden wird, der wird 
euch alles lebren und euch an 
alles erinnern, was ich euch ge­
sagt habe." 

Pause 

V: Herr Jesus Christus, wir haben 
dein Wort gehört, wir danken 
dir für das Geschenk deiner 
Liebe, für deinen Hl. Geist. 
In Ihm, den du in deiner Liebe 
gesandt hast, wollen wir beten. 
Lasst uns den Hl. Geist bitten, 
in dem wir das Lied singen 

"Komm, Schöpfer Geist" - GL 245 

V: Wir stehen in der unmittelba­
ren Vorbereitung auf das Jubi­
läumsjahr 2000. Mit der Welt­
kirche begehen wir das Jahr 
1998 als das "Jahr des m. Gei­
stes". 
Papst J ohannes Paul 11. lädt die 
Christenheit ein, innezuhalten, 
wahrzunehmen und zu beden­
ken, dass Gottes Geist wirkt in 
unserem Leben, in unserer Kir­
che, in unserer Welt. 
Der Hl. Vater schreibt dazu in 
dem Apostolischen Rundschrei­
ben Tertia Millenio Adveniente, 
in der er die Christenheit zur 
Vorbereitung aufruft: 

L.: "Zu den wichtigsten Aufgaben 
der Vorbereitung auf das Jubel­
jahr gehört daher die Wieder­
entdeckung der Anwesenheit 
und Wirksamkeit des Hl. Gei­
stes, der in der Kirche wirkt, sei 
es in sakramentaler Gestalt, 
vor allem durch die Firmung, 
sei es vermittels vielfältiger 
Gnadengaben, Aufgaben und 
Dienste, die von ihm zu ihrem 
Wohl geweckt worden sind: 
'Der eine Geist ist es, der seine 
vielfältigen Gaben, gemäß sei­
nem Reichtum und den Erfor­
dernissen der Dienste zum 
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AUFTRAG 23J 

Nutzen der Kirche austeilt' 
(vgl. 1 Kor 12,1-11). 
Der Geist ist auch für unsere 
Zeit die Hauptkraft der Neu­
evangelisieru ng. Es wird also 
darauf ankommen, den Geist 
als den wieder zu entdecken, 
der im Laufe der Geschichte 
das Reich Gottes aufbaut und 
seine volle Offenbarwerdung in 
J esus Christus dadurch vorbe­
reitet, dass er die Menschen in­
nerlich anregt und im mensch­
lichen Erleben die Keime der 
endgültigen Rettung, die am 
Ende der Zeit eintreten wird, 
aufgehen lässt." 

V: Der Papst ruft die Gläubigen 
auf, vor allem die theologische 
Tugend der Hoffnung wieder 
zu entdecken. 

L.: "Die 	 Grundhaltung der Hoff­
nung spornt einerseits den 
Christen dazu an, das Endziel, 
das seinem ganzen Dasein Sinn 
und Wert gibt, nicht aus den 
Augen zu verlieren und ande­
rerseits bietet sie ihm solide 
und tief gehende Beweggründe 
für den täglichen Einsatz bei 
der Umgestaltung der Wirk­
lichkeit, die dem Plan Gottes 
entsprechen soll. 
Die Chri sten sind aufgerufen, 
sich auf das große Jubiläum zu 
Beginn des 3. Jahrtausends vor­
zubereiten dw·ch Erneuerung 
ihrer Hoffnung auf die endgül­
tige Ankunft des Reiches Got­
tes, die sie Tag !Ur Tag in ihrem 
Herzen, in der christlichen Ge­
meinschaft, der sie angehören, 
in dem sozialen Umfeld, in das 
sie hineingestellt sind, und so 
auch in der Weltgeschichte vor­
bereiten." 

Pause 
LiedN~ 521 
,.Herr, gib uns Mut zum Hören ... " 

V: In der HI . Schrift ist uns gesagt 
und in den Worten des Papstes 
verdeutlicht: Der Geist Gottes 
ist es, der lebendig macht, der 

zusammenfuhrt und leitet, der 
Bekehrung ermöglicht, der Zu­
I"mft eröffnet, der alles in al­
lem hewirkt. Lasst uns daran 
denken, dass wir in der fir ­
mung den Hl. Geist empfangen 
haben . Um uns dies neu ins Ge­
dächtnis zu rufen, wollen wir 
auf das Wort Gottes hören und 
beten. 

GL NI: 786, 3 (Firmsakrament) 
Pause 

V: 	Unser Dank für die Gabe des 
Hl. Geistes wollen wir zum Aus­
druck bringen mit dem 

Lied Nr. 268 "Singt dem Herrn ein 
neues Lied". 

V: In 	allem dürfen wir den HI. 
Geist bitten. Jesus mahnt uns 
dazu, denn seine Liebe zu den 
Menschen ist grenzenlos, des­
halb sandte er seinen HJ. Geist. 
Wenn wir jetzt hier sind um zu 
beten, dann sind auch unsere 
Sorgen mit dabei. Wir können 
sie nicht einfach abschütteln. In 
der Familie, im Beruf, in der Ge­
sellschaft gibt es manches, was 
uns belastet. Gerne würden wir 
alles zum Guten wenden, aber 
wir sind dabei überfordert. 

L. : Herr lass uns offen sein für dei­
nen Trost, bereit für deine Hil­
fe, voll Vertrauen auf deine Ge­
genwart. 

V: 	In der Hl. Schrift lesen wir: 
"Werft alle Sorgen auf den 
Herrn , er sorgt sich für euch" 
(1 Petr 5,7). Das wollen wir tun, 
in dem wir va]] Vertrauen um 
den Hl. Geist bitten fw· uns sel­
ber, für die, die uns anvertraut 
sind, für die Kirche, für alle die 
Menschen, die bedürft ig sind. 
Wir können dies tun in den 
Wartender 

Andacht zum HZ. Geist GL 778 
Nach Abschnitt 1 Lied N~ 268, 
1 und 2. 
Nach Abschnitt 2 Lied Nr. 268, 
3. SI" 

Nach Abschnitt 3 Lied Nr. 268, 

4. St" 

,!Für eudi bin ich 13isdwfi mit euch bin ich Cftrist!" 
!i!Urdil/S JIugustinus 

Anmerkung eines Pfarrers An(ang Januar J998 in der WDR 3 Sendung "Kirche 
im Rundfunk", mit der er sowohl die römischen "Instruktionen zu einigen Fragen 
über die Mitarbeit der Loien om Dienst der Priester" als auch die aufgeregte 
Kritik doron kommentierte. 

Nach Abschnitt 4 Lied N ~ 289, 
Nach Abschnitt 5 Lied Nr. 289, 

• 	 Nach Abschnitt 6 Lied NI: 638, 
1 und 2 

• 	 Nach Abschnitt 7 Lied NI: 838, 
3,4,5 

Zum Abschluss unserer Betstunde 
wenden wir uns der Mutter Ma­
ria zu. 

V: 	Maria ist die Erstberufene des 
Neuen Testamentes. 
Was wir nach 2000 Jal,ren fei­
ern, was durch die Propheten 
vorherverkündet wurde, was 
die innerste Sehnsucht der 
Menschheit Will·, das hat in N a­
zareth begonnen ... , "als die 
Zeit erfüllt war". 
Das erste Wort im Neuen Testa­
ment, das Wort Mariens ist eine 
Frage: "Wie soll das gesche­
hen?" (Lk 1,34) 
Die erste Antwor t im Neuen Te­
stament lautet: "Der HI. Geist 
wird über dich kommen" (Lk 
1,35). Und die erste Antwort auf 
das Heilsangebot Gottes im 
Neuen Testament lautet: "Sie­
he, ich bin die Magd des Herrn" 
(Lk 1,38). 

V: 	In dem Apostolischen Schrei­
ben zur Vorhereitung auf das 
Jahr 2000 schreibt Johannes 
Panl II . im Blick auf Maria: 

L.: "Maria, die das durch das Wir­
ken des Hl. Geistes Fleisch ge­
wordene Wort empfing und sich 
dann in ihrem ganzen Leben 
von seiner inneren Wirkung lei­
ten ließ, wird während dieses 
Jahres betrachtet und nachge­
ahmt, insbesondere als Frau, 
die der Stimme des Geistes ge­
horsam ist, als Frau der Stille 
und des Zuhörens, als Frau der 
Hoffnung, die, wie Abraham, 
den Willen Gottes anzunelunen 
wusste "voll Hoffnung gegen 
alle Hoffnung" (Röm 4,18). Sie 
bringt die Sehnsucht der Ar­
men J ahwes voll zum Ausdruck 
und leucbtet als Vorbild für 
alle, die sich mit ganzem Her­
zen den Verheißungen Gottes 
anvertrauen. 

V: 	Lasst uns miteinander das Ge­
heimnis der Menschwerdung 
bedenken, in dem wir den "En­
gel des Herrn " beten: 

V: Zum Abschluss singen wir das 
Lied GL 583 "Ave Maria zart". 

D 
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Endzeitstimmung vor der 
großen Zeitenwende herrscht 
nicht in Rom. Zwar hahen 

Magier und Zukunftsdeuter mer 
und anderswo Zulauf wie selten. 
Und im Vatikan häufen sich Spe­
kulationen über das dritte Ge­
heimnis von Fatima und seine an­
geblich düsteren Visionen. Aher 
apokalyptische Ahnungen haben in 
Rom allenfalls Fremdenverkehrs­
manager und Straßenbauer ange­
sichts unfertiger Projekte und dro­
hendem Verkehrschaos. 

Papst J ohannes Paul ll. eröff­
net am Sonntag, dem Beginn des 
neuen Kirchenjahres, die zweite 
Stufe der Vorbereitungs phase für 
das Heilige Jahr 2000. Dieses zwei­
te Vorbereirungsjahr ist dem HHei­
ligen Geist, der Leben schafft" ge­
widmet. Es geht um die "Wieder­
entdeckung der Anwesenheit und 
Wirksamkeit des Geistes", der in 
der Geschichte und in der Kirche 
wirke, wie der Papst in seinem 
Heilig-Jahr-Programm betont. Un­
trennbar mit dem Geist verbunden 
ist die Tugend der Hoffnung, die 
wieder entdeckt und vertieft wer­
den soll. Somit enthält das zweite 
der drei Vorbereitungsjahre das 
am stärksten zukunftsorientierte 
Programm. 

Neben dieser eher geistigen 
Einstimmung auf das Jubiläums­
jahr gehen die großen Planungen 
für das "Anno Santo 2000" weiter. 
Im Vatikan sind acht Kommissio­
nen und vier Komitees an der Ar­
beit. Besondere Vorleistungen hat 
bereits die historisch-theologische 
Kommission erbracht, die einige 
strittige Kapitel der Kirchenge­
schichte für eine selbstkritische 
Rückschau aufarbeitet. Höhepunkt 
war vor einem Monat ein Symposi­
um über die Ursachen des Anti­
Judaismus. Aus seinen Ergebnis­
sen will der Papst demnächst ein 
Kirchendokument erstellen. Es 
so)] nicht nur eine wesentliche 
Barriere im Christlich-jüdischen 
Gespräch abbauen, sondern auch 
den Blick für die jüdischen Wur­
zeln des Christentums schärfen. 
Ein nächstes Großprojekt ist zum 
Thema Inquisition vorgeseben. Al­
lerdings rühren sich auch Vorbe­
halte gegen zu viele und vor allem 
zu pauscbale kirchliche Selbst­
bezicbtigungen - nicht nur in tra­
ditionalistischen Kreisen. So gilt 
auch ein bedauernder Hinweis auf 
schuldhaftes Verhalten von Ghris-

THEMEN FÜR DIE JAHRESARBEIT 1998 

Endzeitstimmung und dos Prinzip Hoffnung 

Johonnes Schidelko (KNA-Korr.) 
-1 <> 

ten früherer Generationen als 
wahrscheinlicher als ein formelles 
Schuldbekenntnis des Papstes im 
Namen der Kirche. 

Die soziale Frage ist ein weite­
res Hauptthema im Hinblick auf 
das Heilige Jahr, das von seiner 
Bedeutung her immer auch ein 
Jahr von Umkehr, Versöbnung 
und SchuldennachIass ist. Das 
Problem der Auslandsschulden ist 
bei der derzeit im Vatikan tagen­
den Amerika-Synode ein durch­
gängiges Thema. Auf verschiede­
nen Ebenen ist der Vatikan mit 
Weltbank und internationalem 
Währungsfonds über einen zumin­
dest teilweisen Schuldennachlass 
für die ärmsten Länder im Ge­
spräch. Er organisiert Kontakte 
z\vischen Betroffenen, etwa den 
internationalen Finanzbehörden 
und den Bischöfen Lateinameri­
kas. Beobachter vermuten, dass 
das Thema auch beim Besuch des 
deutschen Entwicklungshilfeminis­
ters Spranger im November 1997 
beim Papst eine Rolle gespielt ha­
ben könnte. 

Dann laufen die Vorbereitun­
gen für ökumenische Programme. 
Ein pan-christliches Treffen, mög­
licherweise in J erusalem, ist im 
Gespräch. Weiterverfolgt werden 

, 
'/) . 20" 

auch interreligiöse Initiativen. Der 
Papst möchte gerne mit Juden und 
Muslimen am Moses-Berg auf dem 
Sinai zusammentreffen. Außerdem 
arbeiten Litw-giker an Gottesdienst­
konzepten für das Heilige Jabr. Die 
Pastoralkommission ist ebenso am 
Werk wie eine Kulturkommission, 
die soeben dank eines italienischen 
Sponsors einen Wettbewerb für 
ein christliches Schauspiel ausge­
schrieben hat. 

Neben diesen kirchlichen Pla­
nungen laufen die praktischen Vor­
bereitungen am Schauplatz ROID 

nur schleppend. Stadt und Staat 
haben die anfangliehe Zahl großer 
und ehrgeiziger Projekte radikal 
zusam mengestrichen. Und selbst 
die verbliebenen, wie der Straßen­
tunnel am Tiberufer, hinken hin­
te,. dem Zeitplan hinterher. Dabei 
scheitert es weniger am Geld als 
an einem einvernehmlichen Kon­
zept. Aber Roms soeben wieder ge­
wählter "grüner" Bürgermeister 
Francesco Rutelli ist fest ent­
schlossen, seine Stadt als würdi­
gen Gastgeher für die nach letzten 
Schätzungen 28 Millionen Besu­
cher im Jahr 2000 zu präsentieren. 
Dazu bleibt ihm zumindest das 
Prinzip der christlichen Hoffnung. 

(](NA) 

150 JAHRE KATHOLIKENTAGE 

"Gebt Zeugnis von eurer Hoffnung" 

Logo des Deutscher Katholikentag Mainz1998 

Einen aus dem Wasser sprin­
genden Delphin zeigt das Logo des 

93. Deutschen Katholikentags, der 
vom 10. bis 14. Juni in Mainz statt­
findet. 

Der Delphin strahlt überschäu­
mende Freude aus. Er ist ein treu­
er Kamerad und Helfer in der Not. 
Er braucht die Gemeinschaft, um 
seine Fähigkeiten vo)] entfalten zu 
können. So wie \vir Christen: Auch 
wir wollen Lebensfreude ausstrah­
len. Unser Engagement ist gefragt. 
Aber auch wir brauchen die Rück­
bindung: an die Gemeinschaft mit 
anderen Menschen und mit Gott. 
Dadurch geben wir Zeugnis von 
unserer Hoffnung. 

rFoccrt"s"eCiClz=u=n:::g"o:::u:1I'?'$eIte 13 
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Fortsetzung von Seite 7 

Gebt Zeugnis von eurer Hoff­
nung: Dieses Leitwort des 93. 
Deutschen Katholikentags fordert 
die Christen dazu auf, überall ­
privat wie öffentlich - Zeugen der 
Hoffnung in ihrer Zeit zu sein. 

In Anlehnung an ein Schrift­
wort aus dem ersten Petrushrief (1 
Petr 3,15) werden wir mit der Fra­
ge konfrontiert, wie wir als Chri­
s ten heute erfahrbar sind. 

Während des Katholikentags 
wollen wir darüber nachdenken, 
wie wir unsere Hoffnung, die wir 
aus unserem Glauben schöpfen, 
mit anderen Menschen teilen kön­
nen. Zugleich woUen wir miteinan­
der überlegen, wie wir sie in die 
vielfaltigen geistigen, politiscben, 
religiösen und gesellscbaftlichen 
Auseinandersetzungen der Gegen­
wart einbringen können. 

Dabei können wir die Erfah­
rung machen, dass das Miteinan­
der mit den Menschen dieser Welt 
auch für uns die Chance birgt, un­
seren Glauben neu zu entdecken 
und neue Hoffnung zu schöpfen. 
Wie begegnen wir Christen den 
Fragen und Problemen unserer 
Zeit aus dem Geist des Evangeli­
ums heraus? Wie hilft uns die Bot­
scbaft Jesu Christi beim Kontakt 
zu unseren Mitmenschen? Unser 
Glaube verlangt von uns ein wa­
ches Bewusstsein und Sensibilität 
für andere. Dazu gehört auch, dass 
wir ihre Ängste, aber auch ihre 
Hoffnungen ernst nehmen. Nur so 

Woche rur das Leben 
10. bis 16. Mai 1998 4­
u ne Jllitialive der b tbo1isdlen und ~I.tedlel) Kil'eht 

wird unser christliches Zengnis 
glaubwürdig und kann die Welt 
verändern. 

Der Katholikentag in Mainz 
wird ein Ort sein, an dem wir un­
seren Glauben teilen und mitteilen 
können. 

Das Programm 

Das Programm des Katholiken­
tags wird sich in sechs große The­
menbereiche gliedern : 
(1) Bewahrung der Schöpfung 
Der Katholikentag wird die Gele­
genheit bieten, über unsere Ver­
antwortung für die Schöpfung 
nachzudenken. Machen Sie dabei 
mit! 
(2) Välhergemeinschaft - Europa 
- Eine Wett 
Der Katholikentag wird ein Forum 
bieten, über die Möglichkeiten und 
Aufgaben der Christen in der ei­
nen Welt zu diskutieren. Nutzen 
Sie diese Chance! 
(3) PoZitih - Staat - Demokratie 
Der Katholikentag wird Möglich­
keiten zum Gespräch über die 
drängenden Fragen in Politik und 
Gesellschaft eröffnen. Beteiligen 
Sie sich daran! 
(4) Diologfähige Kirche 
Der Katholikentag wird sich die­
sem Dialog stellen. Diskutieren Sie 
mit! 
(5) Wirtschaft - Gesellschaft ­

Sozialordnung 

Der Katholikentag wird nach Lö­
sungen für die großen wirtschaftli ­
chen und sozialen Herausforde-

Die Kirchen in Deutschland 
wollen zu einem Leben in Ehe und 
Familie ermutigen und angesichts 
des gesellschaftlichen Wertewan­
dels und der Veränderung der Le­
bensbedingungen zur Orientierung 
beitragen. Die Woche für das Le­
ben will deutlich machen, wie 
sinnvoll das Ja zum Partner bzw. 
zur Partnerin und zum Leben mit 
Kindern ist. Es gilt, bestehende 
Familien zu stärken, damit sie ih­
ren vielfaltigen Aufgaben und An­
forderungen gewachsen bleiben 
und sich zu einem Ort sinner­
füllten und geglückten Lebens ent­
wickeln können. Dazu fordert die 
Woche für das Leben den gesell­
schaftlichen Dialog über die not­
wendigen Haltungen und Tugen­
den für ein Leben in Ehe und Fa­
milie. 

rungen unserer Zeit suchen. Hel­
fen Sie bei dieser Suche mit! 
(6) Bildung - Erziehung ­
Wissenschaft 

Der Katholikentag wird die Werte 

und Grundausrichtungen, die in 


. unserer Zeit besonders wichtig 

sind, ansprechen und benennen. 

Nehmen Sie die Herausforderung 

an! 

Militärseelsorge und Männerseel­
sorge auf dem Katholikentag 

Das KMBA mit den Räten und 
eigenständig die GKS werden mit 
je einem Pagodenzelt auf der Kir­
chenmeile vertreten sein. Während 
des Katholikentages wird eine 
Werkwoche der Militärseelsorge 
mit rund 300 Dauerteilnehmern 
stattfmden, deren Höhepunkt beim 
"Soldatentag" am Freitag, dem 
12.06., ein Pontifikalamt des Mili­
tärbischofs mit einer sich anschlie­
ßenden Stunde der Begegnung 
sein wird. Weitere Informationen 
zur Beteiligung von Militärseelsor­
ge und GKS folgen im nächsten 
AUFTRAG . Interessenten, auch 
Tagesgäste, sollten sich frühzeitig 
an ihre Standortpfarrer oder an 
die Vorsitzenden/Ansprechpruiner 
der GKS wenden. 

Erstmals wird es auf dem Main­
zer Katholikentag ein Männer­
zentrum geben. Über dieses Ange­
bot der Männerseelsorge wird im 
nächsten AUFTRAG berichtet. 

(PS nach ZdK) 

Die Woche fUr das Leben tritt 
für familiengerechte Lebensbe­
dingungen in Staat, Wirtschaft 
und Gesellschaft ein und betont, 
dass die bestehenden Lebensbe­
dingungen in unserer Gesell­
schaft so verändert werden müs­
sen, dass sie das Zusammenleben 
auch in Zukunft stützen und for­
dern. 

Eine Broschüre informiert zu 
Zielsetzung und Inhalt der kom­
menden Woche für das Leben, 
gibt methodische Anregungen 
und enthält Hinweise auf Mate­
rialien, die zur Verfügung ge­
stellt werden. Fragen Sie dazu 
bei Ihrem zuständigen Militär­
pfarrer nach. 

Die Woche fUr das Leben wird 
arn 9. Mai 1998 in Berlin eröff­
net. (pS nlWh DBK) 
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WELTFRIEDENSTAG 1998 

AUS DER GERECHTIGKEIT DES EINZELNEN .. .. 
ERWACHST DER FRIEDEN FUR ALLE 

Botschaft von Papst Johannes Pauill. zum Weltfriedenstag 1998 

Zusammenfassung 

Auf den engen Zusammenhang von Gerechtigkeit und Frieden weist Papst 
Johannes Pauill. in seiner Botschaft zum Weltfriedenstag am 1. Januar 199B 
hin. Sie seien keine abstrakten Begriffe oder fern liegende Ideale, sondern 
allen Menschen "als gemeinsames Erbe eingepflanzt". Man dürfe iedoch 
nicht übersehen, dass es Ausgegrenzte, Arme und Opfer von Willkür gebe. 
Diese Menschen würden am eigenen Leib den Mangel an Frieden und die 
Auswirkungen der Ungerechtigkeit spüren. 
Der Mensch ist - so der Papst - "von Natur aus mit allgemeinen, unantast­
baren und unveräußerlichen Rechten ausgestattet." Es sei tragisch, dass 
die in der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte der Vereinten Na­
tionen bekundeten Menschenrechte auch heute noch verletzt würden, "se; 
es durch Unterdrückung, Konflikte, Korruption oder in noch heimtückischerer 
Weise durch den Versuch, selbst die in der Allgemeinen Erklärung enthal­
tenen Formulierungen neu zu interpretieren, indem mon sogar bewusst 
ihren Sinn verdreht. " 
Der Papst fordert in seiner Botschaft eine Globalisierung der Solidarität. Vor 
allem die internationalen Organisationen müssten zur Förderung des Ge­
meinwohls beitragen. Der Mensch müsse im Mittelpunkt eines ieden sozia­
len Proiekts stehen. Wenn das Ziel der Globalisierung darin bestehe, nie­
manden auszugrenzen, dann müsse die Frage der Verschuldung der armen 
Länder intensiv weiter angegangen werden. Lobenswerte Schritte seien be­
reits unternommen worden, "aber eine dauernde Lösung erfordert die kon­
zentrierte Anstrengung aller, einschließlich der betroffenen Staaten selbst". 
Deutlich geißelt der Papst das "Laster der Korruption", dos die gesellschaftli­
che und politische Entwicklung vieler Völker unterminiere. Als weitere 
schwere Formen der Ungerechtigkeit nennt der Papst die "Epidemie der 
Gewalt gegenüber Frauen, Mädchen und Jungen"; dazu gehörten vor al­
lem Zwangsprostitution, Kinderpornographie und die Ausbeutung Minder­
iähriger "unter den Bedingungen der Sklaverei". 
Der Papst spricht die Hoffnung aus, dass mit Blick auf das Jubiläum des 
Jahres 2000 den Menschen die Abhängigkeit des Geschöpfes vom Schöp­
fer bewusst wird. In der biblischen Tradition sei ein Jubiläumsiahr auch 
"eine Zeit der Sklavenbefreiung, der Landrückgabe on den rechtmäßigen 
Eigentümer, des Schuldenerlasses und der konsequenten Wiederherstel­
lung der Formen von Gleichheit unter allen Volksangehörigen". 

1. Die Gerechtigkeit geht mit dem ander eng verbunden. Deshalb 
Frieden Hand in Hand und steht möchte ich mich in der vorliegen­
mit ihm in konstanter und dyna­ den Botschaft zum Welttag des 
mischer Beziehung. Gerechtigkeit Friedens vor allem an die Staats­
und Frieden haben das Wohl des oberhäupter wenden, wobei ich mir 
einzeln en und aller zum Ziel und immer gegenwärtig halte, dass die 
erfordern deshalb Ordn ung und Welt von heute in vielen Regionen 
Wahrheit. Wenn der eine bedroht von Spannungen, Gewalttätigkeit 
ist , wanken beide; verletzt man die und Konflikten gezeichnet ist , aber 
Gerechtigkeit, setzt man auch den nacb neuen Gefügen und stabileren 
Frieden aufs Spiel. Gleicbgewicbten sucht im Hinblick 

Die Gerechtigkeit des einzelnen auf einen wahren und dauerhaften 
und der Frieden aller sind mitein- Frieden für die ganze Menschheit. 

WELTFRIEDENSTAG 1998 


Gerechtigkeit und Frieden sind 
keine abstrakten Begriffe oder fern 
liegende Ideale; sie sind dem Her­
zen jeder Person als gemeinsames 
Erbe eingepflanzt. Einzelpersonen, 
Familien, Gemeinschaften und Na­
tionen, alle sind aufgerufen, in der 
Gerechtigkeit zu leben und für den 
Frieden zu wirken. Keiner kann sich 
dieser Verantwortung entziehen. 

In diesem Augenblick denke ich 
an diejenigen, die wider Willen in 
schmerzliche Konflikte verwickelt 
sind: die Ausgegrenzten, die Ar­
men und die Opfer aller Art von 
Ausbeutung. Sie sind Menschen, 
die am eigenen Leib den Mangel 
an Frieden und die schmerzlichen 
Auswirkungen der Ungerechtig­
keit verspüren. Wer könnte ange­
sichts ihrer Sehnsucht nach einem 
in Gerechtigkeit und wahrem Frie­
den wurzelnden Leben gleichgül­
tig bleiben? Es ist die Pflicht aller, 
dafür zu sorgen, dass ihnen das er­
möglicht wird: Volle Gerechtigkeit 
herrscht erst dann, wenn alle an 
ihr gleicherweise Anteil haben 
können. 

Die Gerechtigkeit ist gleichzei­
tig eine moralische Tugend und ein 
Begriff des Gesetzes. Manchmal 
wird sie mit verbundenen Augen 
dargestellt; in Wirklichkeit gehört 
es sich gerade für die Gerechtigkeit, 
aufmerksam darüber zu wachen, 
dass das Gleichgewicht zwischen 
Recbten und Pflichten gesichert ist 
und die gerechte Auf teilung der Ko­
sten und Nutzen gefordert wird. 
Die Gerechtigkeit baut auf, sie zer­
stört nicht; sie versöhnt und trach­
tet nicht nach Rache. Genau ge­
nommen hat sie ihre tiefste Wurzel 
in der Liebe, die ihren höchsten 
Ausdruck in der Barmherzigkeit 
findet. Damm wird die Gerechtig­
keit, wenn sie sich von der barm­
herzigen Liebe trennt, kalt und zer­
störerisch. 
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Die Gerechtigkeit ist eine dyna­
mische und lebendige Tugend: Sie 
schützt und fördert die unschätz­
bare Würde der Person und sorgt 
sich um das Gemeinwohl, weil sie 
Hüterin der Beziehungen zwischen 
den Einzelnen und den Völkern 
ist. Der Mensch lebt nicht allein, 
sondern steht vom ersten Augen­
blick seines Daseins an mit den an­
deren in Beziehung, so dass sein 
Wohl als Einzelmensch und das 
der Gesellschaft miteinander fort­
schreiten: Zwischen diesen beiden 
Aspekten besteht ein empfindli­
ches Gleichgewicht. 

Die Gerechtigkeit gründet auf der 
Achtung der Menschenrechte 

2. Die menschliche Person ist von 
Natur aus mit allgemeinen, unan­
tastbaren und unveräußerlichen 
Rechten ausgestattet. Aber diese 
sind nicht für sich allein da. Mein 
verehrungswürdiger Vorgänger 
Papst Johannes XXIII. sagt dazu, 
dass die Person »sowohl Rechte als 
auch Pflichten hat, die unmittel­
bar und gleichzeitig aus seiner N a­
tur selbst erwachsen«.(l) Auf dem 
richtigen anthropologischen Fun­
dament dieser Rechte und Pflich­
ten sowie auf ihrer engen wechsel­
seitigen Beziehung gründet der 
ganze Schutzwall des Friedens. 

Diese Menschenrechte wurden 
in den letzten J ährhunderten in 
verschiedenen maßgebenden Dekla­
rationen wie auch in verbindlichen 
Gesetzgebungen formuliert. Ihre 
Proklamation wird in der Geschjch­
te der nach Gerechtigkeit und Frei­
heit strebenden Völker und Natio­
nen mit berechtigtem Stolz er­
wähnt auch aus dem Grund, weil 
sie nach offensichtlichen Verlet­
zungen der Würde VOn einzelnen 
und von ganzen Völkern oft als ein 
Wendepunkt erlebt wurde. 

Vor fünfzig Jahren, nach einem 
Krieg, der für manche Völker so­
gar die Verneinung des Rechtes 
auf Dasein bedeutete, hat die Ge­
neralversammlung der Vereinten 
Nationen die Allgemeine Erklä­
rung der Menschenrechte verkün­
det. Es handelte sich um einen for­
malen Akt, zu dem man nach der 
traurigen Kriegserfährung gelangt 
war, angetrieben von dem Willen, 
feierlich allen Personen und Völ­
kern die gleichen Rechte zuzuer­
kennen. In diesem Dokument ist 

die folgende Bekräftigung zu le­
sen, die dem Laufder Zeit standge­
halten hat: "Die Anerkennung der 
allen Mitgliedern der Menschheits­
familie angeborenen Würde und 
ihrer gleichen und unveräußerli­
chen Rechte bildet das Fundament 
der Freiheit, der Gerechtigkeit 
und des Friedens in der Welt«.(2) 
Nicht weniger Aufmerksamkeit 
verdienen die Worte, mit denen 
das Dokument endet: "Nichts in 
der vorliegenden Erklärung darf in 
dem Sinn ausgelegt werden, dass 
es ein Recht irgendeines Staates, 
einer Gruppe oder Person impli­
ziert, eine Tätigkeit auszuüben 
oder eine Tat zu begehen, die auf 
die Zerstörung einiger in ihr for­
mulierten Rechte und Freiheiten 
abzielt«.(3) Es ist tragisch, dass 
diese Anordnung auch heute noch 
offenkundig verletzt wird, sei es 
durch Unterdrückung, Konflikte, 
Korruption oder in noch heim­
tückischerer Weise durch den Ver­
such, selbst die in der Allgemeinen 
Erklärung enthaltenen Formulie­
rungen neu zu interpretieren, in­
dem man sogar bewusst ihren Sinn 
verdreht. Die Erklärung ist unver­
kürzt dem Geist und dem Buchsta­
ben nach einzuhalten. Sie bleibt ­
wie Papst Paul VI. ehrwürdigen 
Andenkens zu sagen pflegte - ei­
ner der rühmlichsten Verdienste 
der Vereinten Nationen, "beson­
ders wenn man an die Bedeutung 
denkt, die ihr als sicherer Weg zum 
Frieden zugeschrieben wird«.(4) 

Anlässlich des fünfzigsten Jah­
restages der Allgemeinen Erklä­
rung der Menschenrechte, der in 
diesem Jähr feierlich begangen 
wird, ist es angebracht daran zu 
erinnern, dass »die Förderung und 
der Schutz der Menschenrechte 
ein Gegenstand von vorrangiger 
Bedeutung für die internationale 
Gemeinschaft ist«.(5) Auf diesem 
Jährestag lasten jedoch die Schat­
ten mancher Vorbehalte, die im 
Hinblick auf zwei wesentliche Ei­
genschaften des Begriffs der Men­
schenrechte selbst angemeldet 
wurden, und zwar in Bezug auf 
ihre Universalität und auf ihre 
Unteilbarkeit. Diese Wesensmerk­
male müssen entschieden bekräf­
tigt werden, um die Kritikpunkte 
derer zu widerlegen, die das Argu­
ment der kulturellen Besonderheit 
dazu benützen wollen, um Verlet­
zungen der Menschenrechte zu 
verdecken, wie auch derer, die den 

Begriff der Menschenwürde aus­
höhlen, indem sie den sozialen, 
wirtschaftlichen und kulturellen 
Rechten jeden gesetzlichen Gehalt 
absprechen. Universalität und Un­
teilbarkeit sind zwei Grundprinzi­
pien, die jedenfalls die Forderung 
voraussetzen, die Menschenrechte 
in den verschiedenen Kulturen zu 
verwurzeln und ihr gesetzliches 
Profil zu vertiefen, um ihre volle 
Respektierung sicherzustellen. 

Die Achtung der Menschen­
rechte bedeutet nicht nur ihren 
Schu tz auf gesetzlicher Ebene, 
sondern muss alle Aspekte berück­
sichtigen, die aus dem Begriff der 
Menschenwürde erwachsen, die 
die Grundlage jeden Rechtes ist. 
Aus dieser Sicht wird es besonders 
wichtig, dem Erziehungsbereich 
die ihm gebührende Aufmerksam­
keit zu schenken. Außerdem muss 
man auf die Förderung der Men­
schenrechte achten: Sie ist die 
Frucht der Liebe zur menschli­
chen Person als solcher, weil die 
Liebe "über das hinausgeht, was 
die Gerechtigkeit zu leisten ver­
mag«.(6) Insbesondere im Hinblick 
auf diese Förderung bedarf es wei­
terer Anstrengungen, um die Rech­
te der Familie zu schützen, die »der 
natürliche und grundlegende Bau­
stein der Gesellschaft«(?) ist. 

Glohalisierung in Solidarität 

3. Die ausgedehnten geopolitischen 
Wandlungen, die 1989 aufeinander 
folgten, wurden von währen Um­
wälzungen im gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Bereich be­
gleitet. Die Globalisierung der 
Wirtschaft und Finanzen ist nun­
mehr Wirklichkeit geworden, und 
die Auswirkungen der mit der In­
formatiktechnologie verbundenen 
rapiden Fortschritte sind immer 
greifbarer währzunehmen. Wir ste­
hen an der Schwelle eines neuen 
Zeitalters, das grobe Hoffnungen 
und beunruhigende Fragen mit 
sich bringt. Welche Folgen werden 
sich aus den gegenwärtig stattfin­
denden Wandlungen ergeben? 
Werden alle Menschen aus einem 
weltumspannenden Markt Nutzen 
ziehen können? Werden schließ­
lich alle die Möglichkeit haben, im 
Frieden zu leben? Werden die Be­
ziehungen zwischen den Staaten 
ausgewogener sein, oder werden 
die zwischen Völkern und Natio­
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nen bestehenden wirtschaftlichen 
Wettbewerbe und Rivalitäten die 
Menschheit in eine noch viel unsi­
cherere Lage bringen? 

Um eine gerechtere Gesellschaft 
und einen stabileren Frieden in ei­
ner Welt auf dem Weg zur Globali­
sierung zu erzielen, ist es dringen­
de Pflicht der internationalen Or­
ganisationen, dazu beizutragen, 
dass das Verantwortungsbewusst­
sein für das Gemeinwohl gefOrdert 
wird. Zu diesem Zweck darf man 
aber nie die menschliche Person 
außer acht lassen, die in den Mit­
telpunkt jedes sozialen Projektes 
zu stellen ist. Nur so können die 
Vereinten Nationen zu einer wah­
fen )Familie der Nationen« wer­
den, wie es ihrem ursprünglichen 
Auftrag entspricht, "den sozialen 
Fortschritt und bessere Lebensbe­
dingungen in einer gröberen Frei­
heit zu f6rdern«.(S) Das ist der 
Weg, um eine Weltgemeinschaft 
aufzubauen, die auf »gegenseiti­
gem Vertrauen, gegenseitiger Un­
terstützung und gegenseitiger Ach­
tung«(9) gegründet ist. Die Her­
ausforderung besteht also darin, 
eine Globalisiernng in Solidarität, 
eine Globalisierung okne Aus­
grenzung zu sichern. Das ist eine 
offensichtliche Pflicht der Gerech­
tigkeit, die beachtliche moralische 
Implikationen in sich birgt, wenn 
das wirtschaftliche, soziale, kultu­
relle und politische Leben der N a­
tionen gestaltet werden soll. 

Die schwere Lost der Auslands­
verschuldung 

4. Auf Grund ihres schwachen fi­
nanziellen und wirtschaftlichen Po­
tentials laufen manche Nationen 
und ganze Weltregionen Gefahr, 
aus einer sich weltweit zusammen­
schließenden Wirtschaft ausge­
schlossen zu werden. Andere ha­
ben zwar größere Ressourcen, kön­
nen aber aus verschiedenen Grün­
den daraus leider keinen Nutzen 
ziehen: wegen Unruhen, interner 
Konflikte wegen des Mangels an 
angemessenen Strukturen, der Um­
weltverschmutzung' der verbreite­
ten Korruption, der Kriminalität 
und aus noch anderen Gründen. 
Globalisierung muss sich mit Soli­
darität verbinden. Deshalb müs­
sen besondere Mittel bereitgestellt 
werden, mit deren Hilfe Länder, 
die aus eigenen Kräften dem Welt­

markt nicht beitreten können, ihre 
derzeitige henachteiligte Lage zu 
überwinden vermögen. Dies ist 
man ihnen um der Gerechtigkeit 
willen schuldig. In einer wahren 
»Familie der Nationen« darf nie­
mand ausgeschlossen werden; im 
Gegenteil, der Schwächste, der 
Zerbrechlichste muss unterstützt 
werden, damit er seine Leistungs­
fähigkeit voll entfalten kann. 

Hier denke ich an eine der 
größten Schwierigkeiten, die die 
ärmeren Nationen heute überwin­
den müssen. Ich möchte auf die 
schwere Last der Auslandsver­
sckuldung eingehen, die die Wirt­
schaft dieser Völker beeinträch­
tigt, indem sie ihren sozialen und 
politischen Fortschritt bremst. In 
dieser Hinsicht haben jüngste In­
itiativen der internationalen Fi­
nanzinstitutionen einen bedeuten­
den Versuch zur koordinierten Re­
duzierung dieses Schuldenberges 
unternommen. Ich wünsche von 
Herzen, dass man auf diesem Weg 
unter flexibler Anwendung der 
vorgesehenen Bedingungen weiter 
so fortschreite, dass alle dazu be­
rechtigten Nationen vor Beginn 
des Jahres 2000 daraus Nutzen 
ziehen können. Die reicheren Län­
der können dazu viel beitragen, in­
dem sie bei der Anwendung der ge­
nannten Initiativen ihre Unter­
stützung anbieten. 

Die Schuldenfrage gehört zu ei­
nem weiterreichenden Problem: 
die anhaltende, oftmals auch äu­
ßerste Armut und die wachsenden 
neuen Ungleichheiten, die den 
Globalisierungsprozess begleiten . 
Wenn das Ziel eine Globalisierung 
ohne Ausgrenzung ist, kann man 
eine Welt nicht mehr ertragen, in 
der Steinreiche und Allerärmste 
Seite an Seite leben, Besitzlose 
ohne das Lebensnotwendigste und 
Leute, die hemmungslos das ver­
geuden, was andere notwendig 
brauchen. Solche Kontraste sind 
eine Beleidigung für die Würde der 
menschlichen Person. Es mangelt 
gewiss nicht an geeigneten Mit­
teln, um der Not abzuhelfen, wie 
z.B. die Förderung konsistenter 
sozialer und produktiver Investi­
tionen seitens aller weltwirtschaft­
lichen Instanzen. Das setzt jedoch 
voraus, dass die internationale Ge­
meinschaft mit der nötigen Ent­
schlossenheit handeln will. Lo­
benswerte Schritte wurden in die­
ser Richtung bereits unternom-
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men, aber eine dauernde Lösung 
erfordert die konzertierte An­
strengung aller, einschließlich die 
der betroffenen Staaten selbst. 

Gefragt ist eine Kultur, auf dem 
Boden des Gesetzes zu handeln 

5. Was ist über die im Innern der 
Nationen bestehenden schwer wie­
genden Ungleichheiten zu sagen? 
Außerste Armut ist, wo immer sie 
auftritt, die erste Ungerechtigkeit. 
Sie auszumerzen muss für alle auf 
nationaler und internationaler 
Ebene Priorität genießen. 

Man darf auch das Laster der 
Korruption nicht verschweigen, 
das die gesellscbaftliche und politi­
sche Entwicklung vieler Völker 
unterminiert. Sie ist ein wachsen­
des Phänomen, das sich heimtük­
kisch in viele Sektoren der Gesell­
schalt einschleicht, wobei das Ge­
setz umgangen und die Regeln der 
Gerechtigkeit und Wahrheit miß­
achtet werden. Die Korruption ist 
schwer zu bekämpfen, weil sie viel­
fältige Formen annimmt: Wird sie 
in einem Bereich getilgt, tritt sie 
bisweilen in einem anderen wieder 
auf. Man braucht schon Mut, um 
sie nur anzuprangern. Um sie zu 
tilgen, bedarf es des zähen Willens 
der Obrigkeiten wie auch der 
hochherzigen Mithilfe aller Bür­
ger, die von einem ausgeprägten 
moralischen Gewissen gestützt 
sind. 

Schwere Verantwortung in die­
sem Kampf haben offenkundig die 
öffentlichen Amtsträgei:. Ihre Auf­
gabe ist es, sich für die gerechte 
Anwendung des Gesetzes und die 
Transparenz in allen Handlungen 
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der öffentlichen Verwaltung ein­
zusetzen. Zum Dienst an den Bür­
gern bestellt, ist der Staat der Ver­
walter der Güter eines Volkes, die 
er zugunsten des Gemeinwoh1s 
einsetzen soll. Gutes Regieren er­
fordert pünktliche Kontrolle und 
volle Korrektheit aller wirtschaft­
lichen und finanziellen Transak­
tionen. Auf keinen Fall darf es er­
laubt sein, dass die für ·das Ge­
meinwohl bestimmten Mittel an­
deren Interessen privater oder so­
gar krimineller Natur dienen. 

Die betrügerische Verwendung 
der öffentlichen Geldmittel trifft 
besonders die Armen, die als Erste 
unter dem Mangel der Grund­
dienste leiden, die für die Entfal­
tung der Person unerlässlich sind. 
Wenn dann die Korruption in die 
Verwaltung der Gerichtsbarkeit 
eindringt, sind es wiederum die 
Armen, die die Folgen am deutlich­
sten zu spüren bekommen: Verzö­
gerungen, fehlerhafte Leistung, 
Notstände in der Struktur und 
Mangel an angemessenem Schutz. 
Oft bleibt ihnen nichts anderes üb­
rig, als den Missstand zu ertragen. 

Besonders schwere Formen der 
Ungerechtigkeit 

6. Es gibt noch andere Formen von 
Ungerechtigkeit, die den Frieden 
gefahrden. Ich möchte hier zwei 
davon nennen: vor allem die fehlen­
den Mittel für einen gerecht verteil­
ten Zugang zum Kredit. Die Ar­
men sind oft gezwungen, den nor­
malen wirtschaftlichen Kreisläufen 
fernzubleiben oder sich an skrupel­
lose Geldverleiher zu wenden, die 
übertriebene Zinsen verlangen; 
das hat die Verschlechterung einer 
schon von sich aus misslichen Lage 
zufolge. Deshalh ist es die Pflicht 
aller, sich dafür einzusetzen, dass 
ihnen der Zugang zum Kredit mit 
gleichen Bedingungen und günsti­
gen Zinsen ermöglicht wird. In der 
Tat gibt es in verschiedenen Teilen 
der Welt bereits finanzielle Institu­
tionen, die den Mikrokredit mit 
günstigen Bedingungen für Perso­
nen in Schwierigkeiten anwenden. 
Diese Initiativen sind zu ennuti­
gen, denn das ist der Weg, auf dem 
man die schändliche Plage des Wu­
chers an der Wurzel fassen kann: 
dass man dafür sorgt, dass die für 
die menschenWÜrdige Entwick­
lung der Familien und Gemein­

sehaften notwendigen finanziellen 
Mittel allen zugänglich sind. 

Und was ist über die leider zu­
nehmende Epidemie der Gewalt 
gegenüber Frauen, Mädchen und 
Jungen zu sagen? Sie ist heute 
eine der weitestverbreiteten Verlet­
zungen der Menschenrechte und 
tragischerweise zu einer Kriegs­
waffe und einem Instrument des 
Schreckens geworden: als Geiseln 
genommene Frauen, barbarisch 
ermordete Mind81jährige. Hinzu 
kommt die Gewalt der Zwangs­
prostitution und der Kinderporno­
graphie wie auch die Ausbeutung 
der Arbeitskraft von Minderjähri­
gen unter den Bedingungen der 
Sklaverei. Um zu helfen, diese For­
men der Gewalt aufzuhalten, sind 
konkrete Initiativen notwendig, 
insbesondere angemessene gesetz-
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liehe Maßnahmen auf nationaler 
und internationaler Ebene. Eine 
schwierige Arbeit durch Erzie­
hung und kulturelle Förderung 
scheint hier geboten, damit, wie 
ich häufig in früheren Botschaften 
betonte, die Würde jeder Person 
anerkannt und geachtet wird. 
Denn eine Komponente darf in 
dem ethisch-kulturellen Erbe der 
ganzen Menschheit und jeder ein­
zelnen Person auf keinen Fall feh ­
len: das Bev:russtsein, dass die 
Menschen in ihrer Würde alle 
gleich sind, dass sie denselben Re­
spekt verdienen und dass sie Per­
sonen mit gleichen Rechten und 
Pflichten sind. 

Frieden in Gerechtigkeit bauen ist 
Aufgabe aller und jedes Einzelnen 

7. Der Frieden für alle erwächst 
aus der Gerechtigkeit des einzel­
nen. Niemand kann sich einer für 
die Menschheit so entscheidenden 
und wichtigen Aufgabe entziehen. 
Sie mft jeden Mann und jede Frau 
zum Einsatz auf entsprechend der 
jeweiligen Kompetenz und Verant­
wortung. 

Ich appelliere vor allem an 
euch, Staatsoberhäupter und Ver­
antwortliche der Nationen, denen 
die höchste Überwacbung des 
Rechtsstaates in den einzelnen 
Ländern übertragen ist. Dieses 
hohe Amt auszuüben ist gewiss 
nicht leicht, aber es ist eine eurer 
vordringlichsten Aufgaben. Mögen 
die Staatsordnungen, denen ihr 
dient, Gerechtigkeit garantieren 
und Ansporn sein für die fort­
schreitende Entwicklung des Bür­
gersinns. 

Frieden in Gerechtigkeit bauen 
erfordert außerdem die Mithilfe 
aller gesellschaftlicher Kategorien, 
jede im eigenen Bereich und im 
Zusammenwirken mit den ande­
ren Gliedern der Gemeinschaft. 
Ich ermutige besonders euch Leh­
rer, die ihr in der Bildung und Er­
ziehung der jungen Generationen 
auf allen Ebenen tätig seid: Bildet 
sie heran nach den moralischen 
und gesellschaftlichen Werten, in­
dem ihr in ihnen einen ausgepräg­
ten Sinn für die Rechte und Pflich­
ten weckt , ausgehend von der 
Schulgemeinschaft selbst. Zur Ge­
rechtigkeit erziehen, um dadurch 
zum Frieden zu erziehen: Das ist 
eine eurer vonangigsten Aufgaben. 

Für den Bildungsweg ist die Fa­
milie unersetzlich, die das günstig­
ste Umfeld für die menschliche 
Formung der jungen Generationen 
darstellt. Von eurem Beispiel, liebe 
Eltern, hängt zum großen Teil die 
moralische Haltung eurer Kinder 
ab: Sie erwerben sie durch den Stil 
der Beziehungen, den ihr inner­
halb und außerhalb der Familie 
bestimmt. Die Familie ist die erste 
Lebensscbule, und die in ihr er­
worbenen Charaktereigenschaften 
sind entscheidend für die zukünfti­
ge Entwicklung der Person. 

Schließlich sage ich zu euch, lie­
be J ugendlichen auf der ganzen 
Welt, die ihr spontan nach Gerech­
tigkeit und Frieden trachtet: Hal­
tet das Streben nach diesen Idea­
len aufrecht, und habt die Geduld 
und Ausdauer, sie in euren kon­
kreten Lebensumständen zu ver­
wirklichen. Seid bereit, den Versu­
chungen von gesetzwidrigen Sei­
tenwegen mit trügerischen Vorspie­
gelungen von Erfolg oder Reichtum 
zu widerstehen; habt hingegen das 
Gespür für das, was recht und 
wahr ist, auch wenn diese Ausrich­
tung Opfer verlangt und dazu ver­
pflichtet, gegen den Strom zu 
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schwimmen. So :»erwächst aus der 
Gerechtigkeit des einzelnen der 
Frieden für alle«. 

Die Bereitschaft zum Teilen als Weg 
zum Frieden 

8. Mit großen Schritten naht das 
Jubiläum des Jahres 2000, eine 
Zeit, die besonders Gott, dem 
Herrn der Geschichte, gewidmet 
wird; ein Anruf fur alle im Hin­
blick auf die vollkommene Abhän­
gigkeit des Geschöpfes vom Schöp­
fer. Aber in der biblischen Traditi ­
on war es auch eine Zeit der Skla­
venbefreiung, der Landrückgabe 
an den recbtmäßigen Eigentümer, 
des Schuldenerlasses und der kon­
sequenten Wiederherstellung der 
Formen von Gleichheit unter allen 
Volksangehörigen. Es ist deshalb 
eine günstige Zeit, um jene Ge­
rechtigkeit zu verwirklichen, die 
zum Frieden führt. 

Kraft des Glaubens an Gott, der 
die Liebe ist, und der Teilhabe an 
der universalen Erlösung Christi 
sind die Christen getufen, sich ge­
recht zu verhalten und mit allen in 
Frieden zu leben, weil "Jesus uns 
nicht einfach den Frieden ge­
schenkt hat. Er hat uns seinen 
Frieden zusammen mit seiner Ge­
rechtigkeit gegeben. Weil er Frie­
den und Gerechtigkeit ist, kann er 
unser Frieden und unsere Gerech­
tigkeit werden «.(10) Ich habe diese 
Worte vor fast zwanzig Jahren ge­
sprochen, aber vor dem Hinter­
grund der derzeitigen tief greifen­
den Wandlungen wird ihr Sinn 
noch konkreter und aktueller. 

Das Zeugnis des Christen, die 
Liebe zu den Armen, Schwachen 
und Leidenden ist heute mehr 
denn je gefragt. Diesen anspruchs-
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vollen Auftrag zu erfüllen, erfor­
dert eine totale Umkehrung der 
scheinbaren Werte, die dazu ver­
leiten, das eigene Wohl zu suchen: 
die Macht, das Vergnügen, die 
skrupellose Bereicherung. Ja, ge­
rade zu dieser radikalen Umkehr 
sind die Jünger Christi aufgetufen. 
Diejerngen, die sich diesen Weg zu 
gehen bemühen, werden wahrhaf­
tig "Gerechtigkeit, Friede und 
Freude im Heiligen Geist" (Röm 
14, 17) erfahren und ..als Frucht 
den Frieden und die Gerechtig­
keit« kosten (Hebr 12, 11). 
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Möglichkeit, den Brüdern und 
Schwestern in Not eigene Hilfe und 
Aufmerksamkeit zu widmen, als 
Ehrensache betrachtet werden 
kann. Sowohl bei den Christen als 
auch bei den Anhänger anderer Re­
ligionen und bei vielen Männern 
und Frauen guten Willens erhebt 
sich heute der Ruf zu einem einfa­
chen Lebensstil als Voraussetzung 
dazu, dass die gerechte Verteilung 
der Güter der Schöpfung Gottes 
Wirklichkeit werden kann. Wer in 
Not lebt, kann nicht länger warten: 
Jetzt braucht er das Lebensnotwen­
dige und hat deshalb ein Recht dar­
auf, es sofort zu bekommen. 
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Der Heilige Geist wirkt in der Welt 

9. Am ersten Adventssonntag hat 
das zweite Jahr der unmittelbaren 
Vorbereitung auf das Große Jubi­
läum des Jahres 2000 begonnen. 
Es ist dem Heiligen Geist gewid­
met. Der Geist der Hoffnung wirkt 
in der Welt. Er ist gegenwärtig im 
selbstlosen Dienst dessen, der an 
der Seite der Ausgegrenzten und 
Leidenden arbeitet, der die Ein­
wanderer und Flüchtlinge auf­
nimmt, der sich mutig weigert, 
eine Person oder ganze Gruppe aus 
ethnischen, kulturellen und reli­
giösen Gründen abzuweisen; er ist 
ganz besonders gegenwärtig im 
hochherzigen Handeln derer, die 
mit Geduld und Ausdauer den 
Frieden und die Versöhnung unter 
denen weiter fordern, die einst 
Feinde und Gegner waren. Auch 
diese sind Zeichen der Hoffnung, 
die dazu ermutigen, die Gerechtig­
keit zu sueben, die zum Frieden 
führt. Der Kern der Botschaft des 
Evangeliums ist Christus, der 
Frieden und die Versöhnung für 
alle. Sein Antlitz erhelle den Weg 
der Menschheit, die sich anschickt, 
die Schwelle des 3. Jahrtausends 
zu überschreiten. 

Seine Gerechtigkeit und sein 
Frieden mögen allen Menschen 
ohne Ausnahme geschenkt wer­
den! 
"... dann wird die Wüste zum Gar­
ten, und der Garten wird zu einem 
Wald . 
In der Wüste wohnt das Recht, die 
Gerechtigkeit weilt in den Gärten. 
Das Werk der Gerechtigkeit wird 
der Friede sein, der Ertrag der Ge­
rechtigkeit sind Ruhe und Sicher­
heit fUr immer« (Jes 32, 15-17). 

Aus dem Vatikan, am 8. Dezember 1997. 

Ein achtseitiges Textheft ffu eine Gebets­
stunde zur Feier des Weltfriedenstages 
kann bestellt werden beim 

Jugendhaus Düsseldorf 
Auslieferungsstelle 
Postfach 320520 
40420 Düsseldorf 
Tel: 0211-4693-129 
Fax: 0211-4693-120 

Einzelpreis DM 1,30; ab 10 Exemplare 

DM 0,50, ab 100 Ex DM 0,35 zzgl. Versand­

kosten. 

Ein Arbeitsheft (NI'. 138) mit Materiali ­
en zur Vorbereitung und Durchführung 
des Weltfriedenstages 1998 ist zu bezie­
hen durch das Sekretariat der Deut­
schen Bischofskonferenz, Kaiserstraße 
163, 53113 Bonn. 
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SPI RITUALITAT 

Die Bibel- ein Buch nicht nur für Männer (11) 

Bewusst hatte die Gemeinschaft Katholischer Männer für ihre Haupttagung 
im Mai 1997 den Titel "DIE BIBEL - EIN BUCH FÜR MÄNNER!" gewählt. Denn durch 
dos gesamte Alte und Neue Testament hindurch begegnen uns immer 
wieder Glaubenserfahrungen, Hoffnungen, Ängste, Leiden und Versuche 
der Lebensbewö/tigung von Männern. Vor diesem Hintergrund erweist sich 
die Hf. Schrift gerade als ein Buch für Männer von heute, dos für männli ­
che Spiritualität und Identitätsfindung fruchtbar gemocht werden kann . 
Die Erkenntnisse der Tagung können auch für uns in der Gemeinschaft 
Katholischer Soldaten nützlich sein. Die Beiträge geben Antworten auf die 
Fragen, welche Schritte und Wege können wir dazu in unserer Arbeit ge­
rade an der Basis ;n den Kreisen gehen. Aber auch der Einzelne kann die 
ganz persönlichen Beiträge als Anregungen und Impulse nutzen, um Zu­
gänge zur Schrift zu finden. 
In AUFTRAG 230 brachten wir die beiden Beiträge, "Gott in die 'Männer­
welt' bringen" von Clemens KUion, Diözesanmönnerreferenf in Hildes­
heim und " Die Bibel- eine spannende Entdeckungsreise für Männer" von 
Mag. Christion Reichort, Generalsekretär der Katholischen Mönner­
bewegung Österreichs, Wien. In diesem AUFTRAG 231 soll die Reihe fort­
gesetzt werden mit Reflexionen über I/Männer in ihrer Beziehung zu Gott, 
zu sich selbst und zu frauen in der Sicht der Bibel". 

Zu diesem Thema referierten zum Abschluss der Haupttagung der Frank­

furter Neutestamentler Prof. Dr. Norberl Boumerl 5J und seine Wissen­
schaftliche Mitarbeiterin Dipf.-Theol. Maria-Irma Seewann. Frau Seewann 
steifte vor allem zentrale alttestamentliche Texte vor; Prof. Boumert kon­
zentrierte sich in seiner Exegese auf wichtige paulinische Texte. Die fol­
genden Ausführungen stellen eine Zusammenfassung des Gesagten dar. 
Der zusammenfassende Beitrag von Prof. Baumert ist mit freundlicher Ge­
nehmigung des Autors früheren Veröffenlichungen zum Thema (erstmals 
erschienen in: Der Auftrag, Heft 43, Juni 1992) entnommen. 

Mönner in ihrer Beziehung zu Gott, 

zu sich selbst und zu Frauen in der Sicht der Bibel 


Maria-Irma Seewann 

1. luGen 1,26-31;2,7-9; 15-25 
kann der Frau das "Gegenüber" 

Beide, Frau und Mann sind sein. Sie sind aber nicht unvoll­
gleichen Wesens (Gen 1,26.27- 29; ständige Teile, die sich erst ergän­
2,18.23-25; 5,2) und damit glei­ zen müssten; sie sind selbständige 
cher Würde; beide sind völlig eben­ Personen, die, einer für den ande­
bürtige P ersonen und jeweils ren, d.h. gegenseitig "Hilfe ihm I 
"vollkommen" , d.h. Abbild Gottes ihr gegenüber, Angesicht in Ange­
(Gen 1,26.27; 5,lb; 9,6b). Gott be­ sicht, ihm/ihr gegenwärtig" (Cezär 
jaht Frau und Mann als "sehr gut" k'näg'do, Gen 2,18) sein und wer­
(Gen 1,31). Nicht nur gewollt und den sollen. 
akzeptiert, sondern "sehr gut". Deswegen, d.h. dazu nötig ist 

Kein Tier ist dem Menschen das zunächst, dass der Mann (und ana­
"Gegenüber" (k'näg'do, Gen 2,20b), log die Frau) 
das ihm fehlt, und ohne dem er ein­ 1. Vater und Mutter verlässt 
sam ist. (Und es ist sehr traurig, ('azah, verlassen, Wortspiel mit 
wenn ein Haustier die Einsamkeit cezär, Hilfe), 
eines Menschen füllen solL) 2. seiner Frau anhaftet, eine Ver­

Nur die ihm gleiche Frau kann trauensbeziehung aufbaut- an­
dem Mann das "Gegenüber" sein. haltend und mit Zukunftsper­
Und nur der ihr gleiche Mann spektive und 

3. 	 dass sie ein Fleisch werden, d.h. 
sich auf den anderen jeweils 
wirklich einlassen, daran "arbei­
ten", einander näher ZII kom­
men - ein ganzheitlicher, gei­
stig-seelisch-körperlicher Pro­
zess (Gen 2,24). 
Das zueinander Hingezogen­

sein erklärt die Bibel nicht wie die 
griechische MytholOgie damit, dass 
jeder von beiden ein strafweise von 
den Göttern "halbierter" Mensch 
sei und dass seither die beiden 
Hälften verzweifelt einander su­
chen. 

Die Liebe zwischen Mann und 
Frau ist mit dem Abbild-Gottes­
Sein nritverbunden, also reines 
Geschenk. Die Bibel beschreibt 
diese Liebe in Bildern: Gottes lei­
denschaftliche Liebe zum Men" 
sehen, d.h. zur Frau und zum 
Mann, zu seinem Volk Israel und 
Gottes Schöpfer- und Erlöserliehe 
zur ganzen Menschheit. Und da 
beide, Mann und Frau, Bild Gottes 
sind, ist Gott nicht "männlich", 
sondern transzendentes Urbild 
von Mann und Frau. 

2. lu Gen 3,1-21 

Der Bruch kommt nicht aus der 
Natur des Menschen, weder der 
des Mannes, noch der der Frau, 
sondern aus der Sünde. Das Böse, 
im Bild der Schlange, hat folgende 
Merkmale: sie kommt von außen, 
ist nicht wohlgesinnt, schleicht 
sich unmerklich-plötzlich-lautlos 
ein, ihr Biss aber ist tödlich. 

Beide, Frau und Mann, werden 
zur VerE!-ntwortung gezogen, da sie 
aus der Begegnung mit Gott eine 
positive Grundlage hatten, der sie 
so in der Herausforderung nicht 
eindeutig "sich festmachend" ge­
traut und vertraut haben (Jes 7,9; 
2 ehr 20,20). 

Sünde geschieht dann, wenn 
nicht die Stimme Gottes an erster 
Stelle steht, sie nicht ganz ernst ge­
nommen, ihr nicht ganz getraut, sie 
nicht tiefer "gehört" wird, sondern 
eben eine andere Stimme, die der 
&hlange, die listig ('arUm, Gen 
3,1) ist in ihrem Ubertreiben und 
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Bedrängen (Gen 3,lb.4-5), die "be­
trügt, täuscht, angreift, überfallt" 
(hiss,'ani, Gen 3,13b). Sünde ge­
schieht, wenn man sich betrügen, 
täuschen, angreifen, überfallen, be­
drängen läBst, wenn man nicht 
selbstbewusst genug der geschenk­
ten Vertrauensbeziehung zu Gott 
mehr traut. 

Die listige Schlange ('arilm , 
Gen 3,ll, ist die einzige personale 
Größe - auf der tierisch-geschöpf­
lichen Ebene seiend -, die ver­
flucht ('arur, Gen 3,14) wird. Sie 
steht nicht aufrecht "gegen­
über" und ist sozusagen ein le­
bendiger Toter (".. . du wirst 
Staub fressen alle Tage deines 
Lebens", Gen 3,14). Sie hat aber 
Nachkommen und kann in be­
grenztem Maße schaden (Gen 
3,15). 

Und trotzdem ist die Verhei­
ßung Gottes - gerade auch an 
die Fran - größer: "... Feind­
schaft aber werde ich setzen 
zwischen dir und der Frau und 
zwischen deinem Spross und ih­
rem Spross; er wird dir den Kopf 
zermalmen und du wirst nach 
seiner Ferse schnappen." (Gen 
3,15). "Kopf zermalmen" heißt 
töten, endgültig vernichten; 
"nach der Ferse schnappen" 
heißt, nicht ganz ohne Verlet­
zung, Verfolgung, Leid, davon­
kommen. 

Folge der Sünde des Men­
schen ist für beide: Mühsal 
('issabOn, Gen 3,16. 17b), aber kein 
Fluch. Der Bruch geht als Folge 
der Sünde durch alle Beziehungen: 
durch die Beziehung zu Gott (sich 
verbergen, Gen 3,8b.10; sich fürch­
ten, weil "nackt", Gen 3,10), zu 
sich selbst (Gen 3,7. 19bc), zum an ­
deren Geschlecht (Gen 3,7.16c. 17a. 
20; 6,2.4b) und zur Schöpfung. 

In die Nacktheit ('arilmmin, 
Gen 2,25) von Frau und Mann, d.h. 
in die Beziehung des gegenseitigen 
Vertrauens, der gegenseitigen An­
nahme ohne Missbrauch der 
Schutzlosigkeit, Schwachheit des 
anderen, geschieht durch die Sün ­
de ein Bruch , sodass "sie erkannt 
haben, dass sie nackt (cerummim, 
Gen 3,7) waren" , d.h . es "gingen 
beiden die Augen auf', dass sie 
nun schutzlos gegenüber dem An­
deren sind, dass sie die Schwach­
heit des anderen missbrauchen 
können. Die Beziehung ist gestört 
und sie müssen sich voreinander 
schützen (Gen 3,7b: durch Feigen­

blätter). Auch geschieht eine Ver­
lagerung, von der Partnerschaft 
('is - 'issa, Mann - Männin, Gen 
2,23b) zum Kindergebären ( .... . 
Eva; denn sie wurde Mutter alles 
Lebendigen", Gen 3,20). 

Gott selbst schützt sie dann 
noch "konsistenter" voreinander, 
vor sich und vor der Schöpfung 
(Gen 3,21: Kleider aus Fellen). Das 
heißt aber auch, dass Gottes Für­
sorge grundsätzlich auch über die 
Sünde des Menschen hinausreicht. 

3. Das Erlösungs-Mühen Golles 
um den Menschen. 

Durch die ganze Bibel hindurch 
kommt Gott anf vielfache, immer 
wieder neue Weise auf den Men­
schen zu) um diesen Bruch zu er­
leichtern (Schutz gebend; z.B. im 
Bild der Kleidung aus Fellen, Gen 
3,21), zu heilen (z.B. sagt Josef 
nach dem Tod des Vaters seinen 
Brüdern: ..Ihr hattet Böses gegen 
mich gedacht. Gott dachte es zum 
Guten, um zu tun, wie an diesem 
Tage, am Lehen zu erhalten ein 
zahlreiches Volk." Gen 50,20), zu 
erlösen (z.B. Abram zu Abraham, 
d.h. "Vater ist großIbocherhaben" 
zu "Vater ist barmherzig, mütter­
lieh", Gen 17,5; Sarai zu Sara, d.h. 
"meine Sara/Herrin" zu "Herrin", 
Gen 17,15 - sie ist kein Besitz/Ei­
gentum, sondern wird ein eigen­
ständiger Mensch). 
.. G?tt ist der Erlöser Isrj elS (go'el

J,sra el, Ex 6,6; 15,13; J s 41,14; 

SPIRITUALITÄT 

43,l.3; 44,22-24; 59,20; Jer 50,34, 
Ps 25,22; 77,16; 111,9; 130,7--8) 
und der ganzen Menschheit. 

J esus Christus, der Sohn Got­
tes wird durch seine Fleischwer­
dung, sein Leiden, seinen Tod und 
seine Auferstehung zum Erlöser 
eines jeden Einzelnen und der gan­
zen Menscbheit. Er will nicht nur 
die Folgen der Sünde, die Mühsal 
heilen (Mt 11,28: "Kommt alle zu 
mir, die ihr mühselig und beladen 
seid; ich will euch erquicken ... ") , 

sondern von der Sünde be-freien, 
er-lösen - auch den Bruch zwi­
schen Mann und Frau. Der Hei­
lige Geist , den er vom Vater her 
sendet (Joh 15,26; 14,26), ist je­
ner, der in diese nganze Wahr­
heit einführt" (Joh 16,13), weil 
wir "es noch (immer) nicht fas­
sen können" (Job 16,12), die 
Wahrheit nicht ertragen/tragen 
können. Das ist ein sehr langer 
Prozess, der durch die ganze Ge­
schichte Gottes mit dem Men­
schen geht. Je mehr jeder Ein­
zelne hin-hört auf die Stimme 
Gottes, desto mehr kann immer 
wieder und immer wieder neu 
diese Er-lösung zum Zuge kom­
men und sichtbar werden. Und 
umgekehrt. 

Die Apostel Paulus (v.r.) und Markus 
im Gespräch; Ausschnit t aus dem 
Gemälde OrE VIER ApOSTEl von Albrecht 
Dürer 1526; in der Alten Pinakothek 
München 

4 . Erlöster Mann, erlöste frau kann 
dann bedeuten : 

• 	 zunächst die Realität, auch der 
Unheilsgeschich te, wahrzuneh­
men. Eigene Herzens-Haltun­
gen feststellen; besonders, auch 
Vor-Urteile, Rollen-Festiegun­
gen, Vorverständnisse klären; 
trauern; 

• 	 sich zu einem neuen Selbstbe­
wusstsein von Gott befreien 
lassen (sich aus "Ägypten" her­
ausführen lassen - Ex 20,2): 
- Ich hahe es nicht nötig, an 
Mutter und Vater in kindischer 
Abhängigkeit zu kleben und 
mich ·nicht zu lösen, um für 
eine gleichwertige Beziehung 
zu einer Partnerin/zu einem 
Partner frei zu werden. 
- Ich habe es nicht nötig, mich 
dem Anderen vorzuenthalten 
und mich weder anf Gott noch 

15 



AUFTRAG 231 

auf die Partnerin/auf den Part­
ner wirklich einzulassen. 
- Ich habe es nicht nötig, mei­
ne Identität durch Schlechtma­
chen des anderen zu definieren 
oder auf meine Frau/meinen 
Mann im Herzen herabzuschau­
en, ihr/ibm gleichwertig Kompe­
tenzen abzusprechen, den Part­
ner als Konkurrenten (und 
nicht als Kooperanten) anzuse­
ben. 
- Ich babe es nicht nötig. mei­
ne (medien -vorgeschriebene) 
Männlichkeit ständig und mehr 
oder weniger gewalttätig zu be­
weisen. weder durch Fremdge­
hen, noch dm'ch Vergewalti­
gung. noch durch Verharm­
losung ( ..Kavaliersdelikt") oder 
falsche SolidaJ.ität mit Ge­

schlechtsgenossen. die das tun. 
- Ich habe es nicht nötig, 
Sklave der Arbeit zu sein. mein 
Selbstbewusstsein ausschließ­
lich von der Leistung. Erwerbs­
leistung zu defmieren. Ich kann 
den Tag des Herrn wld die Zeit 
für die Familie feiern. 
Durch die persönliche Betrach­
tungjener Abschnitte in der Bi­
bel. die "treffen". sich von Gott 
ein neues Selbstwertgefühl 
schenken lassen . Das ist ein 
längerer Prozess. Das persönli­
che Gebet und das Leben in 
neuer Weise mit den Sakramen­
ten hilft entscheidend diese loh­
nenden Schritte zu tun. Denn 
die Tiefe der Beziehung zu Gott 
und zum Partner schenkt eine 
neue Lebensqualität. 0 

Erlöste PartnerschaH 

Das Missverständnis der "gattgewollten Männer-HerrschaH" 


Norbert Baumert 

"Eigentlich ist ja alles klar ... " ­
denkt mancher, wenn er beispiels­
weise bei Paulus liest, dass der 
Mann das "Haupt" der Frau sei. 
Aber es lohnt sich doch. noch einen 
genaueren Blick auf solcbe Texte 
zu welfen. mit denen viele schon 
lange - und vielleicht vorschnell 
fertig sind. Man sollte nänJlich die 
unterschiedlichen Blickrichtungen 
kennen, bevor man sich ein Urteil 
bildet. 

"Als Mann und Frau nach Got­
tes Bild geschaffen" - das besagt. 
dass wir uns Gott nicht männlich 
vorstellen dürfen; ist er docb Ur­
bild von männlich und weiblich zu­
gleich. Auch wenn nach dem zwei­
ten Schöpfungsbericht der Mann 
der Erste in der Reihe ist. nennt 
Paulus dennoch in 1. Kor 11. 7 die 
Frau nicht etwa ..Bild des Man­
nes". Vielmehr sind Mann und 
Frau miteinander Bild Gottes. bei­
de gleich ursprünglich und zu­
gleich unmittelbar. 

"Aber ...", so könnte man ein­
wenden, "wenn der Mann 'Haupt 
der Frau ' genannt wird. liegt darin 
doch eine Rangordnung und 
Autoritätsstruktur!". Doch dies ist 
ein tief greifendes Missverständnis 
von 1 Korintber 11.3- 16 : "Haupt" 
meint nämlich nicht etwa unser 
.. Oberhaupt". sondern Paulus 

spricht vom ..Kopf". und dies 
meint so viel wie Ursprung, Quel­
le. Ausgangspunkt oder Anfang in 
einer Reihe. (In meinen beiden 
letzten Büchern habe ich diese 
und viele andere Korrekturen aus­
fUhrlich begründet. auch dass die 
Frau nicht "einen Schleier tragen" 
muss.) 

Die Frau ist auch nicht etwa 
"für" den Mann geschaffen oder 
"Abglanz" des Mannes, als ob sie 
eine geminderte Form seiner 
Pracht wäre. sondern sie ist von 
Gott vom Mann her entworfen als 
seine ..Herrlichkeit" - gleichsam 
die Vollendung seines Mensch­
seins. Ist der Mann ohne die Frau 
glanzlos. so die Frau ohne ihn 
grundlos. Beide können nur in Be­
ziehung zueinander existieren 
und sich entfalten. 

So jedenfalls sieht Paulus das 
Wesen von Mann und Frau. 
..Haupt" besagt gerade nicht. dass 
er Entscheidungsträger oder die 
Frau ilim in GehorsaJ.ll untergeord­
net wäre. In dieser Hinsicht wurde 
er in Griechenland ihr ..Herr" ge­
nannt, ihr rechtlicher Vertreter. 
Aber dies sind Regelungen der da­
maligen Gesellschaftsordnung. die 
genauso wenig fUr alle Zeiten Gel­
tung baben wie die Staatsform des 
davidischen Königtums . 

Gott ist ein Gott der Geschich­
te: Er spricbtjeweils in die Situati­
on der Menschen hinein. in der sie 
sind. und führt sie VOll daher 
schrittweise weiter. Die theologi­
scbe Aussage zum Beispiel. dass 
Gott alles geschaffen hat. wird uns 
in Genesis 1 und 2 in der Vors tel­
lungswelt der daJ.llaligen Men­
schen dargestellt; doch haben wir 
gelernt. diese Glaubenswahrheit 
zu unterscheiden von dem Materi­
al. durch das sie uns vermitt elt 
wird. Ebenso müssen wir damit 
rechnen, dass Offenbarungsaus­
sagen über den Menschen in ge­
sellschaftlichen Vorstellungen for­
muliert wurden. die zeitbedingt 
und damit veränderlich sind. So 
wird in Epheser 5 mit dem Haupt­
sein des Mannes begründet. dass 
die Frau sich unterordnen solle. 
aber das ist gesagt unter der Vor­
aussetzung der geltenden patriar­
chalischen Gesellschaftsordnung ­
ebenso wie die Sklaven zum Ge­
horsam ermahnt werden. ohne 
dass damit die Sklaverei als Ord­
nung Gottes ver1.-iindet würde. 

Die Herrschaft des Mannes hin­
gegen wird schon in Gen 3.16 als 
Folge der Sünde dargestellt; davon 
hat Christus uns erlöst. und zwar 
auch dadurch. dass sich der Sohn 
Gottes entäußerte und von einer 
Frau geboren wurde. Wie nämlich 
die erste Frau aus dem Mann 
(Adam ) entstand. so ist der ..neue 
Adam" geboren ..durch die Frau" 
Cl Kor 11.12). Damit heilte er den 
Riss zwjschen den Geschlechtern 
und lehrte den Mann. in dienender 
Liebe von der Frau Leben zu emp­
fangen. Keiner also ist dem Ande­
ren übergeordnet, sondern "im 
Herrn" gibt es eine wechselseitige 
Abhängigkeit. in der jeder vom aJ.1­

deren empfangt und sich in Frei­
heit unterordnet (Eph 5. 21) - wie 
dem Herrn. 

Solche erlöste Partnerschaft ist 
nicht leicht. und es ist ein Miss­
verständnis zu meinen, dass der 
Mann von Gott her Autorität über 
die Frau hätte und gleichsam der 
letzte Entscheidungsträger in ei­
ner Ehe sei. Vielmehr müssen bei­
de lernen. wo jeweils die eigenen 
Gaben und die Gaben des anderen 
liegen und wie sie zu einem Mit~ 

einander kommen. in dem sich bei­
de gemeinsam als Bild Gottes ver­
stehen lernen. 0 
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AKADEMIE OBERST HELMUT KORN 1997 

GKS-AKADEMIE OBERST HELMUT KORN 


Soldat im internationalen Friedensdienst 

Sinn -Identität - Ethik 


Einführung in die Dokumentation des 6. Seminars der GKS-Akademie 

Paul Schulz 

1. Die Idee 

Vom 3. bis 7. November 1997 führte die GKS das 
sechste Seminar der alle zwei Jahre stattfindenden 
Akademie Oberst Helmut Korn durch. 

Mit dem Bonifatiushaus in Fulda, einer Bildungs­
stätte der Diözese unseres Mi li tärbischofs, verfügt die 
GKS über einen geeigneten, zentral gelegenen Ort der 
Begegnung. Dieser ist nicht zuletzt durch die vom HI. 
Bonifatius, dem "Apostel der Deutschen", begründete 
christliche Tradition und die damit verbundene geistig· 
geistliche Aufgeschlossenheit bestimmt. 

Die Nähe zu Thüringen ermöglicht es zudem, einen 
Teil des deutschen Vaterlandes kennen zu lernen, der 
auch sieben Jahre nach der deu tschen Einheit sich im­
mer noch nicht allen - und vor allem vielen jungen 
Leuten noch nicht - erschlossen hat. Mit einem räum­
lichen, thematischen und kulturellen Ausflug zu ei­
nem geschichtlich hedeutendem Ziel in T hüringen 
will die Akademie einen Beitrag zur Verständigung 
und zur inneren Einheit leisten. Nach Besuchen an 
der Innerdeutschen Grenze in den Jahren 1987 und 
1989, in Erfurt 1991, in Weimar mit dem Konzentrati· 
onslager Buchenwald im Jahr 1993 und schließlich 
1995 in Eisenach und auf der kulturhistorisch und als 
nationales Symbol bedeutsamen Wartbmg führte in 
diesem Jahr der Weg nach Schmalkalden. 

Ziel der Akademie ist es seit nunmehr zehn Jahren, 
in einer ungezwungenen Atmosphäre und losgelöst 
von den Alltagspflichten jüngeren Offizieren wld Un ­
tm'offizieren Wege dmch das Spannungsfeld Beruf ­
Politik Wld Religion - Ethik aufzuzeigen. 

2. Oberst He lmut Korn 

Die Akademie Oberst Helmut Korn ist eine 1987 
gegründete Bildungseinrichtung der Gemeinschaft 
Katholischer Soldaten (GKS), die nach dem Mitbe­
gründer und geistigen Vater der GKS, Oberst Dr. Hel­
mut Korn, benannt ist. Helmut Korn wurde am 4. No­
vember 1924 in FlärsheimfMain geboren. Am 12. Juni 
1983 war er, herausgerissen au s dem aktiven Dienst 
als aufrechter Offizier der Bundeswehr und engagier­
ter Laie in der katllolischen Mili tärseelsorge, inl 
Bundeswehrkrankenhaus Ulm verstorben. Von 1962 
bis 1977 war Helmut Korn Bundesvorsitzender - da­
mals noch bescheiden Sprecher genannt - des König­
steiner Offizierkreises (KOK) und seit 1970 der Ge­
meinschaft Katholischer Soldaten (GKS). 

3. Die Teilnehmer 

Die sechste Akademie zählte 80 ständige Teilneh­
mer (Vergleichszahlen 1987: 32, 1989: 76, 1991: 63, 
1993: 80 und 1995: 55). Von diesen waren 27 Offiziere 
(davon 2 d.R.), 49 Unteroffiziere, 2 Geistliche und 
2 Angestellter des Katholischen Militärbischofs­
amtes. 
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Das Durchschnittsalter der Teilnehmer (ohne die 
Mitglieder des Bundesvorstandes der GKS) betrug 
35,4 Jahre. Damit konnte.das PlanWlgsziel, vor allem 
jüngere Offiziere und Unteroffiziere für das Seminar 
zu gewinnen, gegenüber 1995 (32,7 Jahre) nicht gehal­
ten werden, obwohl immerhin 25 Teilnehmer (-38%) 
jünger als 30 Jahre alt waren [30-39: 15 (-23%); 40­
49: 21 (-32%); 50-55: 4 (-6%)1. Dies liegt daran, dass 
die zu den OSFISF/HFI-Btm mit 18 Teilnehmern 
gleichstarke Gruppe der jungen SU/U das relativ hohe 
Durchschnittsalter der Portepeeunteroffiziere nicht 
ausgleichen konnte. Dies trifft auch aufdie gleichstar­
ken Gruppen von Stabsoffizieren und (Ober-)Leut­
nanten zu. 

Wie auch 1993 und 1995 verzichtete die Seminar­
leitung darauf festzustellen, welche Soldaten ehemali­
ge NY A·Angehörige waren. Dies spielte auch bei den 
Teilnehmern keine Rolle, deren Standorte in den N eu­
en Bundesländern liegen (21 Teilnehmer zu 5 1995). 

Zwei Einheiten hatten jungen Unteroffiziere ent­
sandt, die nach eigener Auffassung zu einem Seminar 
der politischen Bildung kommandiert waren. Sie wa­
ren von ihren Truppenteilen weder über die Thematik 
noch über den Veranstalter des Seminars informiert 
worden. Dies führte zu Missstimmungen bei den be­
troffenen Soldaten, die sich in der abschließenden 
schriftlichen Auswertung auch deshalb durchweg ne­
gativ zum Seminar äußerten. 
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4. Das Thema 

Mit dem Thema "Soldat im internationalen Frie­
densdienst. Sinn - Identität - Ethik" hat die GKS auf 
die Herausforderungen r eagiert, die seit dem Ende der 
Ost-West-Konfrontation das erweiterte Einsatzspek­
trum der Bundeswehr - vor allem die neuen, interna­
tionalen Friedensaufgaben - an die Soldaten und be­
sonders an die militärischeu Führer stellt. Dazu soll­
ten Fragen des Berufsbildes, der Ethik für den Dienst 
des Soldaten insbesondere auch die Erfahrungen von 
Soldaten wie Militärgeistlichen aus solchen Friedens­
einsätzen erörtert und diskutiert werden. 

Diese Absicht wurde in den Themen des Seminars 
deutlich: 

))DAS BERUFSBILD DES SOLDATEN ZWISCHEN POLITIK, 

GESELLSCHAFT UND ETHISCHER LEGITIMATION", Gene­
ralmajor Rüdiger Drews, Befehlshaber im Wehrbe­
reich V und Kommandeur 10. Panzerdivision , Sig­
maringenj 
"DIE BEDEUTUNG DER ETIDK FÜR DENDIENST DES SOLDA­
TEN", Pater Prof. Dr. Karl-Heinz Ditzer, Salzgitter; 
"ERFAHRUNGEN EINES SOLDATEN IN FüimUNGSVERANT­
WORTUNG BEI INTERNATIONALEN EINSÄTZEN" , Oberst i.G. 
Hubeltus von Butler, Chef des Stabes Kommando 
Luftbewegliche Kräfte, Regensburg; 
"SEELSORGLICHE BEGLEITUNG BEI INTERNATIONALEN 

FRIEDENSEINSÄTZEN" , MD Prälat Walter Theis und 
Militärpfarrer mit Erfahrungen bei UN/IFOR/ 
SFOR-Friedenseinsätzen; 
JJINTERNATIONALE KONFLIKTE INTERNATIONALES 

KRISENMANAGEMENT. DIE BUNDESWEHR ALS EIN FAKTOR 
DEUTSCHER SICHERHEITSPOLITIK" , MdB Karsten Voigt 
(SPD). 
Ergänzt wurde das Programm durch den gemein­

schaftsbildenden Ausflug nach Schmalkalden mit Be­
sichtigung der Wilhelmsburg und einem Besuch bei 
der Ordenskommunität der thüringischen Franziska­
nerprovinz. Den Abschluss der Akademie bildete ,vie­
der der Empfang des Militärbischofs für die Seminar­
teilnehmer und geladene Gäste. 

5. Ablauf und Inhalt 

Montag, 3 . November 

Wie in den Vorjahren begann die Akademie mit ei­
nem Empfang der Stadt Fulda im barocken Stadt­
schloss, dem früheren Wohnsitz der Fürstäbte und 
Fuldaer Bischöfe, heute repräsentatives Rathaus der 
Stadt Fulda. Für den Oberbürgermeister begrüßte 
Bürgermeisterin Oda Scheibelhuber die Seminarteil­
nehmer in Fulda und führte sympathisch in Geschich­
te und aktuelle Situation der Stadt ein. Auch wegen 
der anschließenden Führung durch das sehenswerte 
Stadtschloss gelang ein schneller und harmonischer 
Einstieg in das Seminar. 

Abends fand als offener Akademieabend der Vor­
trag von Generalmajor Rüdiger Drews, Befehlshaber 
im Wehrbereich V und Kommandeur 10. Panzerdivisi­
on, Sigmaringen, zum Thema "DAS BERUFSBILD DES 

SOLDATEN ZWJSCHEN POLITIK, GESELLSCHAIT UND ETHI­
SCHER LEGITIMATION", statt. Der Vortrag ist auf den 
Seiten 24-28 wiedergegeben. 

Dienstag, 7. November 

Am Vormittag trug der Leiter der Bildungsstätte 
des Bistums Hildesheim in Salzgitter-Steterburg, Pa­
ter Prof. Dr. Karl-Heinz Ditzer, zum Thema "DIE BE­
DEUTUNG DER ETHIK FÜR DEN DIENST DES SOLDATEN" aus 
der Sicht eines Theologen und Pastoral psychologen 
vor (s.S. 28-38). 

Nachmittags stellte Oberst i.G. Hubertus von But­
ler, Chef des Stabes Kommando Luftbewegliche Kräf­
te (KLK), Regensburg, aus seinem Erleben die "ER­
FAHRUNGEN EINES SOLDATEN IN FOHRUNGSVERANTWORTUNG 
BEI INTERNATIONALEN EINSÄTZEN" dar. Oberst i.G. von 
Butler war von August 1996 bis Februar 1997 als 
CbdSt GECONIFOR in TrogiriKroatien die rechte 
Hand des nationalen Befehlshabers des dritten deut­
schen IFOR-Kontingents. Sein umfangreicher, freier 
Vortrag stellte anband von Beispielen und Erlebnis­
sen, unterstützt von zahlreichen Fotos, Grafiken und 
Organigrammen, sehr lebendig und anschaulich die 
Bedingungen dar, unter denen der IFOR-Einsatz rur 
die deutschen Soldaten stattfand. Es ist hier nicht 
möglich dieses Referat, welches das Vertrauen man­
ches Seminarteilnehmers in die fachliche und 
menschliche Kompetenz hoher Vorgesetzter festigte, 
im Wortlaut wiederzugeben. 

Deutlich wurde in den Ausführungen, vor weIche 
Herausforderungen und Entscheidungen der militäri­
sche Führer bei Auslandseinsätzen gestellt ist. Oberst 
von Butler unterstrich, dass "die Freiheit des Han­
delns die Kenntnis der Grenzen und der Auswirkun­
gen des jeweiligen HandeIns einschließen muss". 

Zm Sinnfrage internationaler Friedenseinsätze, 
meinte der Referent, komme es daraufan, dass sie von 
allen teilnehmenden Soldaten auch verstanden wür­
den. Dazu gehöre ein klarer, abgegrenzter Auftrag mit 
entsprechend verfligbaren Mitteln und Kräften. Der 
IFORwEinsatz sei vernünftig gewesen, weil eine echte 
Chance der Hilfe in einem zerstrittenen Land be­
stand. der zur Friedensstabilisierullg mit der Hoff­
nung auf Dauerhaftigkeit führte. 

Zur Identitätsfrage meinte von Butler, die persönli­
che Identität als Soldat sei bei jedem, der am Einsatz 
teilnahm, gestärkt worden. Vor Ort habe sich die Fra­
ge nach der Notwendigkeit gar nicht gestellt; sie be­
antwortete sich von selbst. Jenseits der nationalen 
Identität habe sich eine Zusammengehöligkeit euro­
päischer Soldaten ergeben und darüberhinaus eine 
universale Identität aller, die bereit waren, sich für Si­
cherheit und Frieden einzusetzen. 

Die Ethikfrage solcher militärischer Einsätze ist 
für den Referenten mit der Frage nach Sinn und Iden­
tität eng verknüpft: Man diene einer guten Sache. Da­
flir sei man bereit Nachteile und Unannebmlichkeiten 
in Kauf zu nehmen. Gerade der Führer stände tief in 
der Verantwortung, habe stets verantwortungs­
ethisch zu handeln und die Folgen seiner Entschei­
dungen stärker als in der Heimat zu bedenken. Zwei 
wesentliche Erkenntnisse stellte der Oberst zum Ab­
schluss seines Vortrags heraus: "Die Ähnlichkeit der 
Menschen, die auf das gleiche Ziel hin arbeiten" und 
"Der Friede ist kein Geschenk, sondern das Ergebnis 
konkreten HandeIns. " 

Der Vortrag war - wie Soldaten es lieben - knapp, 
systematisch, anschaulich und informativ. Er wurde 
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von vielen Seminarteilnehmern als für sie besonders 
erkenntnisreich bewertet. 

Der Tag schloss nach einer Eucharistiefeier in der 
Stadtpfarrkirche von Fulda mit einer kleinen Wein­
probe im Schoppenkeller am Paulustor. 

Mittwoch, 5. November 

Die Exkursion am Mittwoch führte in das am 
Südwesthang des Thüringer Waldes gelegene Städt­
chen Schmalkalden (17.000 Einw.). Im 16. Jh. war der 
Ort Schauplatz geistiger Auseinandersetzungen. Im 
Jahre 1531 schlossen hier die protestantischen Für­
sten und Städte Deutschlands den Schmalkaldischen 
Bund, ein Schutzbündnis der protestantischen Reichs­
stände gegen den Habsburger Kaiser Karl V. und die 
katholischen Stände mit dem Ziel, Glauben und politi­
sche Selbständigkeit zu wahren. Der Bund zerfiel in­
folge der Niederlagen im Schmalkaldischen Krieg 
(1546/47), den Karl V. führte, um die protestantischen 
Stände niederzuwerfen und die konfessionelle Einheit 
Deutschlands wiederherzustellen. In der Schlacht bei 
Mühlberg an der EIbe (24.04.1547) errang der Kaiser 
einen entscheidenden Sieg, der jedoch der Verwirkli­
chung der Kriegsziele nur wenig nützte. 

Überragt wird die Stadt von dem Renaissance­
schloss Wilhelmsburg (1585-1589 erbaut). In seinen 
noch zu DDR-Zeiten restaurierten Räumen befindet 
sich ein Museum mit Ausstellungsstücken zur Regio­
nalgeschichte besonders aus dem 16. Jh. sowie der 
städtischen Eisen- und Stahlwarenindustrie. Ein Klein­
od ist die wiederhergestellte Schlosskapelle, eine 
reichgestaltete protestantische Predigerkirche, deren 
Organist dem Seminar die älteste noch bespielbare 
Orgel, die aus dem 16. Jh. stammt und die ausschließ­
lich Holzpfeifen besitzt, vorführte. 

Neben dem Schloss war Ziel des Ausflugs nach 
Schmalkalden ein Besuch in der kleinen Niederlas­
sung der Franziskaner in der Thüringischen Ordens­
provinz. Drei Ordensmitglieder (ein Priester und zwei 
Brüder) hatten nach der Wende eine kleine katholische 
Gemeinde übernommen, um unter und mit den Men­
schen in dieser protestantischen Stadt zu leben. So 
verkrochen sie sich nicht in einem Pfarrhaus, sondern 
entschlossen sich, in einer Plattenhaussiedlung Woh­
nung zu nehmen und dort bescheiden, unaufdringlich, 
aber aus christlichem Verständnis heraus, beispiel­
haft präsent zu sein. Präsenz bedeute für die Franzis­
kaner, wie der Provinzial Pater Claudius erläuterte, 
christliches Engagement für die Menschen ohne eine 
bestimmte Stoßrichtung und ohne offensive Mission. 

Auf Nachfrage zum Stichwort Missionierung führ­
te Bruder Florian aus: "Unsere Verkündigung liegt 
nicht zuerst im Wort, sondern darin, wie wir unter den 
Menschen leben und ihnen begegnen, die Predigt folgt 
daraus. Wir bringen Gott nicht erst zu den Menschen, 
er ist schon da, auch bei denen, die nicht Christen 
sind, aber nach Normen leben. Es geht um die Bedeu­
tung des christlichen Gottes für das eigene Leben, 
wenn man mit ihm und miteinander lebt." 

Im Gespräch prallten Welten aufeinander. Es wur­
de deutlich, dass Franziskanerbrüder und Soldaten 
völlig unterschiedliche Vorstellungen haben. Pragma­
tische Fragen der Seminarteilnehmer nach Aufgaben-
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verteilung, Zuständigkeiten und Leitungsverantwor­
tung, Planung und Organisation, Aufwand und Nut­
zen waren einfach nicht zu beantworten. Erläuterun­
gen der Franziskaner zu ihrer Arbeit und Ahsicht 
zeigten, dass diese anderen Lebensentwürfen folgen. 
Sie bilden eine Lebensgemeinschaft, die in Armut, 
Ehelosigkeit und Gehorsam gemeinsam ihren Weg 
geht. Armut in mönchischem Sinn bedeutet nicht 
Elendsarmut, sondern Gütergemeinschaft. Die Le­
bensgemeinschaft der Ordensbrüder wird in dem 
deutlich, was sowohl Gott von ihnen und für sie, als 
auch was die Gemeinschaft gemeinsam will: Sie wol­
len einfach da sein für Menschen, die Hilfe und Orien­
tierung brauchen, und sich dabei auf die Fügungen 
Gottes verlassen. 

Die franziskanische Auffassung wurde auch in dem 
den Besuch bei den Franziskanern abschließenden 
Wortgottesdienst noch einmal deutlich: Bruder Flori­
an hatte nicht dem Anlass entsprechend eine Lesung 
aus der Bibel ausgewählt, sondern untersuchte, was 
die Tageslesung (Lk 14,23-35) dazu sagte. In dem 
Text gehe es darum, so Bruder Florian, dassjeder sein 
Kreuz (sein Schicksal als Ernstfall) auf sich nehme. 
Aber die Bedingungen, die Jesus dafür stelle, sollten 
die allzu Bereiten nachdenklich machen. Jesus wolle 
die Menschen anregen, darüber nachzudenken, was 
da auf sie zukäme, wenn sie sich mit ihm auf den Weg 
machten. Nachfolge sei nicht planbar, sondern ein 
Abenteuer. Nachfolge heiße, auf Sicherheit und lieb­
gewordenen Besitz zu verzichten, die eigenen Planun­
gen loszulassen und sich ganz Gott anzuvertrauen. 

Die Reaktionen auf den Besuch bei den Franziska­
nern in Schmalkalden war sehr kontrovers. Sie reich­
ten von Zustimmung, über Skepsis und Unverständ­
nis, bis zu völliger Ablehnung einer untauglichen Le­
bensweise. 
(s.a. Beitrag "In der Plattenbausiedlung: ...", Seite 39) 

Donnerstag, 6. November 

Einen wichtigen Beitrag zum Seminarthema leiste­
te Militärdekan Prälat Walter Theis. Er ist im Militär­
bischofsamt der für die Planung, Vorbereitung und 
Durchführung von Auslandseinsätzen der Militär­
geistlichen verantwortliche Leiter des Referates "Kir­
che und Gemeinde". Zur Verdeutlichung seiner grund­
sätzlichen Ausführung ließ er Militärdekan Reinhold 
Batmann (Pfarrer beim Kommando KLK/4. Div ­
IFOR-Einsatz von 29.01. bis 31.05.1996) und Militär­
pfarrer bei der Zerstörerflottille in Wilhelmshaven 
Gerhard Schehr (SFOR-Einsatz fünf Monate 1997) 
über ihre Erlebnisse und Erfahrungen berichten. 
Vortrag und Kurzfassung der Berichte sind auf den 
Seiten 41-51 zu finden. 

Am frühen Nachmittag besuchten die Seminar­
teilnehmer das Grab des Hl. Bonifatius. Domkapitular 
Dr. Werner Kathrein, Professor für Kirchengeschich­
te in Fulda, fUhrte durch den Dom, machte den inter­
essiert zuhörenden Soldaten die Person des Hl. Boni­
fatius lebendig und stellte den Bezug zur abendlän­
disch-europäischen Geschichte her. Er fUhrte die 
Gruppe auch noch in das gleich neben dem Dom gele­
gene karolingische Kleinod von Fulda, die Michaels­
kapelle aus dem Jahr 822. 
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Wer war Bon ifatius? 

Um 675 in Crediton, nahe Eng­
lands Südküste, geboren und auf 
den Namen Winfried getauft, wird 
er in jungen Jahren Mönch und 
Priester in den Benediktinerklö­
stern Exeter und Nursling. Ein 
mächtiger missionarischer Drang 
lässt den jungen Mönch nicht los. 
Der Abt gibt schließlich 716 seine 
Erlaubnis für die Missionsarbeit im 
Lande der Friesen, wo der Glau­
bensbote Willibrord seit Jahren 
wirkt. Doch Kriegswirren und Hass 
der heidnischen Friesen lassen Win­
frieds Wirken ohne Erfolg. Nach ei­
nigen Monaten kehrt er zurück in 
sein Kloster, um nocb einmal 2 Jah­
re der Vorbereitung zu widmen. 718 
nimmt er erneut Abschied; diesmal 
tür immer. Nie wird er England wie­
der sehen' Er reist nacb Rom. Vom 
Hl. Vater will er Sendung und Segen 
zu seinem Missionswerk erbitten. 
Am 14. Mai 719 kniet Winfried zu 
den Füßen Papst Gregors II. An die­
sem Tag feiert die römische Kirche 
das Fest des HJ. Märtyrers Bonifati­
uso Gregor 11. gibt dem Benediktiner­
mönch Winfried den Namen des 
Tagesheiligen; von diesem Tage an 
trägt der vom Papst gesandte Mis­
sionar den Namen Bonifatius. 

EI' zieht über die Alpen, beginnt 
sein Missionswerk in Thüringen, 
geht aber dann noch einmal nach 
Friesland zu Willibrord; begibt sich 
721 nach Hessen, wird 722 nach 
Rom zurückgerufen und dort am 30. November zum 
Bischof geweiht. 723 fallt er die Donru.·eiche bei Fritz­
lar, 725 geht er wieder nach Thüringen. Er bleibt in 
dauernder brieflicher Verbindung mit Rom und Eng­
land. Gregor Ur. ernennt ihn zum Erzbischof. 738 
wird er bei seiner dritten Romreise päpstlicher Legat 
für das Frankenreich, gründet Bistümer (Büraberg, 
Erfurt, Würzburg), ordnet in Bayern die Diözesen und 
sorgt für gute Bischöfe, übernimmt selbst den Bischof­
stuhl von Mainz, hält mehrere Kirchenversammlungen 
zusammen mit den Großen des Frankenreiches. 

Durcb seinen Schüler Sturmius lässt er 744 das 
Kloster Fulda gründen; es wird sein Lieblingskloster, 
er zieht sich zur Rast nach Fulda zurück (Bischofs­
berg, jetzt Frauenberg) und bestimmt Fulda als seine 
Grabstatte. 

Im Alter von fast 80 Jahren zieht er nochmals an 
den Ort seines ersten apostolischen Wirkens nach 
Friesland, wo er am 5. Juni 754 von heidnischen Frie­
sen mit 52 Gefahrten ermordet wird. Utrecht und 
Mainz möchten den Leib des Heiligen bestatten, doch 
der letzte Wille des Märtyrers, in Fulda beigesetzt zu 
werden, wird bereits am 9. Juli 754 erfüllt. 

(Text au s: Andenken an Ihren Besuch am Bonifatiusgrab, 
Hrsg.: Das Domkapitel in Fulda) 

Höhepunkt und the­
matischer Abschluss des 
Seminars war der Vortrag 
des außenpolitischen Spre­
chers der SPD-Bundes­
tagsfraktion Kru'Sten Voigt 
"INTERNATIONALE KONFLIK­

TE - INTERNATIONALES KRI­

SENMANAGEMENT. DIE BUN­
DESWEHR ALS EIN FAKTOR 

DEUTSCHER SICHERHEITSPO­
LfTIK" . 

(Vortrag s.S. 51- 56). 
Bei dem Empfang des 

Militärbischofs für die 
Teilnehmer der Akade­
mie und geladene Gäste 
aus Politik, Kirche und 
Bundeswehr gratuliert 
Erzbischof Johannes Dyba 
der GKS, dass sie das Ziel 
der Akademie über die 
zehn Jalu'e ihrer Existenz 
nicht aus dem Auge verlo­
ren hat. Er anerkannte 
auch die große Zahl der 
Soldaten, die bisher an 
den Seminaren teilge­
nommen haben. 

Der Militärbischof 
hatte sowohl IFOR- als 
auch SFOR-Truppen im 
ehemaligen Jugoslawien 
besucht, um sich einen 
Eindruck von der Not­
wendigkeit des militäri­Bonifatius weist den Weg. Bronzeptastik 
schen Einsatzes und da­von Heinrich Söller (7963) an der Kapelle 

des Bonifatiushauses in Fuldo mit der Erfordernis seel­
sorglicher Betreuung zu 

verschaffen. Dabei gewann er den Eindruck, dass die 
seelsorgliche Begleitung bei Friedenseinsätzen als ein 
Schwerpunkt des Aufgabenspektrums der Militärseel­
sorge nicht nur von den Soldaten angefragt und ge­
wünscht wird, sondern auch in der Bewertung der Mi­
litärseelsorge als wertvoll und unverzichtbar angese­
hen wird. 

Der Bundesvorsitzende der GKS, Oberst Karl-Jür­
gen Klein, dankte bei dieser Gelegenheit Erzbischof 
Dyba, dass er als Militärbischof der Akademie einen 
hohen Stellenwert beimesse und sie durch seine per­
sönliche Anwesenheit immer wieder unterstützt habe. 
Wörtlich meinte Klein: "Wir danken Ihnen ausdrück­
lich für die immer wieder von Ihnen gewählten offe­
nen Worte und Ihren klaren und eindeutigen Stand­
punkt, den Sie besonders in schwierigen Fragen bezie­
hen. Für uns sind Sie nicht der Hirte und Bischof, als 
der Sie bisweilen in der Presse fälschlicherweise und 
sehr einseitig dargestellt werden. Wir alle wissen, was 
wir an Ihnen haben, kennen illre Denkansätze und 
fühlen uns gerade in Ihrer Obhut sehr gut aufgeho­
ben. /< 

Das Seminar schloss am Freitag, dem 10. Novem­
ber, mit einer von Militärgeneralvikar Prälat Jürgen 
Nabbefeld zelebrierten Euchru.·istiefeier. 
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6. Auswertung 

Mehr als die Hälfte der Teilnehmer (69 %) füllte 
vor Antritt der Rückreise noch einen Auswertebogen 
mit Fragen zum Seminar aus. Die Auswertung der 
vorliegenden Stellungnahmen zeigt folgende Ergeb­
nisse: 
(1) Mit dem Seminar waren 

0% 

-,-' sehr zufrieden 

41% ~ zufrieden 

~ nicht ganz zufried. 

• 	 unzufrieden 

(2) Gründe für die Teilnahme: 

(Mehrfachnennungen möglich) 
Interesse an Thematik .... .. 15 

- Weiterbildung/Horizonterweiterung ........ 5 
- Interesse an der GKSlLaienarbeit in MilSeels ..... 4 

Gemeinsch. mit anderen, Erfahrungsaustausch .. 4 
- weil es mir befohlen wurde ..... ... 4 
- Vorbereitung auf Auslandseinsatz ........ 3 
- Antworten aus berufsbezogene Sinnfragen .... .... 2 
- Erfahrungen früherer Seminare ........ 2 
- weil ich von einem Seminar der politischen 

Bildung ausging ........ 2 

- weil freiwillige Teilnehmer gesucht wurden ........ 2 

- keine Angaben ........ 4 


(3) Die Erwartungen an das Seminar wurde 

über. 
troffen 12.8 

erfüllt 
61,7 

n.g. 
erfülli 

" 
enHouscht 

4.25 

keine · 
Angobe 4 .2 5 

o 10 15 20 25 30 35 40 45 50 55 60 65 
?r02.en! 

(4) Als besonders wichtig wurden die Themen genannt: 

(Mehrfachnennungen möglich) 
"ERFAHRUNGEN ETNES S OLDATEN lN FÜHRUNGSVER­

ANTWORTUNG BEI INTERNATIONALEN EINSÄTZEN" ........ 17 

" SEELSORGLICHE BEGLEITUNG BEI INTERNATIONALEN 

FRlEDENSEINSÄTZEN" .. . ... . .. 14 
"DIE BEDEUTUNG DER ETHIK FÜR DEN DIENST DES 
SOLDATEN" 	 ......... 11 
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"DAS B ERUFSBILD DES SOLDATEN ZWISCHEN POLITIK, 

GESELLSCHAF'l' UND ETHIsCHER LEGITIMATION" ... ....... 8 
• 	 "INTERNATIONALE KONFLIKTE - INTERNATIONALES 

KRISENMANAGEMENT. DIE B UN DESWEHR ALs EIN 

F AKTOR DEUTsCHER SlCHERHEITSPOLITTK" .. ......... 6 
EXKURSION NACH S CHMALKALDEN ... ..... .. . 5 

(5) Etwa die Hälfte der Teilnehmer gab an, mit einem 
Thema, mit mehren Themen oder auch Referenten 
Schwierigkeiten gehabt zu haben. Der Anteil war be­
sonders bei denen groß, die nicht freiwillig oder auf­
grund fälscher Erwartungen am Seminar teilnahmen. 

(6) Der Atmosphöre im Seminar empfanden als 
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(7) Die Themenauswahl fanden 

12,8 8,5 

sehr gut 

gul 

B	 angemessen 

• 	 nicht so gut 

• 	 mäßig 

keine 
Angaben 

53.2 

(8) Gefragt wurde auch, über welches Thema die Teil­
nehmer gern mehr gehört hätten. Dies waren 
- internationale Einsätze ........... 10 
- Ethik ............. 8 
- Erfahrungen der Militärpfarrer ............. 7 
- Soldat und Christ ............. 6 
- die übrigen Themen des Seminars wurden je ein­

mal genannt, darüberhinaus auch zusätzlich Hin­
tergrunde zum Video von Hammelburg, Verhalten 
in Grenzsituationen, Arbeit der Franziskaner und 
zur Organisation GKS. 

(9) Bei der Frage, wie die Referenten angekommen 
waren, steht die Bewertung positiv zu negativ in ei­
nem Verhältnis von 2: 1. Kritik, die geäußert wurde, 
bezog sich auf zu hohen Anspruch, zu viele Fachaus­
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drücke und Theorie sowie die Länge mancher Aus­
führungen, die ungenügend Zeit für Nachfragen lie­
ßen. Die höchste Akzeptanz erzielten die Vorträge 
von Oberst i.G. von Butler und Prof. Dr. Ditzer. Letz­
terer erfuhr theorie- und fachbedingt auch die stärk­
ste Kritik. 
(10) In dem Seminar haben 28 Teilnehmer viel Neues 
und 25 bisher Gewusstes besser verstehen gelernt. 
Neun äußerten sich, ziemlich wenig verstanden zu ha­
ben, und ein Teilnehmer war der Ansicht, nichts ge­
lernt zu haben , weil er bereits alles wusste. 
(11) Die Zeit rur Nachfragen zu den Vorträgen emp­
fanden 37,3 % als so r ichtig. 47 % hielten die Zeit für 
zu knapp bzw. 13,7 % für völlig unzureichend bemes­
sen. 
(12) Die Frage, ob man sich während des Seminars so 
viel an Gesprächen beteiligen konnte, wie man wollte, 
verneinte niemand, 42,5 % antworteten mit ja. Im­
merhin waren 36,2 % alles zu schnell gegangen und 
zusätzlich 17 % sahen zu wenig Möglichkeiten zur Be­
teiligung. Die Auswertung der beiden letzten Fragen 
zeigt, dass mehr als die Hälfte der Teilnehmer den 
Eindruck hatte, sich selbst nicht genügend in das Se­
minar einbringen zu können. Diese Feststellung muss 
zu der Folgerung führen, dass der Diskussion über die 
angebotenen Themen weit mehr Raum gegeben wer­
den sollte. 
(13) Dass täglich Gottesdienste angeboten wurden, 
fanden 85 % (sehr) gut und wichtig. Nur vier Teilneh­
mer hielten dies weniger gut, funf äußerten sich dazu 
nicht. 

(14) Wichtig für die Planung und Ausschreibung der 
nächsten Akademie im Jahr 1999 ist die Frage, über 
wen oder durch welches Medium die Teilnehmer von 
diesem Seminar erfahren hatten. Die Antworten erga­
ben (bei Mehrfachnennungen und Uberschneidun­
gen) folgenden Hinweis: 
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Eindeutig geht daraus hervor, dass die schriftliche 
Information (Ausschreibungs-lEinladungsprospekt) 
zwar ein wirksames Mittel der Werbung ist, aber durch 
die persönliche Ansprache möglicher Interessenten 
durch Militärpfarrer, Wehrbereichsdekane, Vorsit­
zende nnd Ansprechpartner der GKS sowie Vorgesetz­
te ergänzt werden muss. Kontraproduktiv wirkt sich 
allerdings auf den Seminarerfolg aus, wenn Soldaten 
ungenau über Ziel, Inhalt und Veranstalter informiert 
werden und statt aus eigenem Antrieb als Komman­
dierte das Seminar besuchen. 

(15) Eine abschließende Frage des Auswertebogens 
bezog sich auf die Erst- und Mehrfachteilnahme sowie 
auf die Absicht an einem weiteren Seminar teilzuneh­
men. Die Antworten sind aus dem nachfolgenden Dia­
gramm zu ersehen. 

Höuligkeil der Teilnohme Wiedemolllngsobskht 
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Zusammenfassung 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass 
die Auswertung trotz hoher Zustimmung und Zufrie­
denheit durch die Mehrheit der Beteiligten diesmal 
mehr Kritik als in den Vorjahren ergab. Die Ursachen 
sind vor allem darin zusehen, dass die Vorträge anders 
als abgesprochen zuviel Zeit in Anspruch nahmen. Die 
Zeit für Anfragen an die Referenten und eine Diskus­
sion zur Vertiefung des Gehörten kam deutlich zu 
kurz. Teilnehmer, die lückenhafte oder falsche Vor­
stellungen vom Seminar hatten oder ohne besonderes 
Interesse kommandiert worden wru'en, äußerten sich 
kritischer und unzufriedener als solche, die aus eige­
nem Antrieb und Interesse gekommen waren. 

Neben der Seminaratmosphäre wurde überein­
stimmend die gute Dienstgradmischung und der ka­
meradschaftliche Umgang miteinander gelobt. 

Einige Bemerkungen, die zwar in den Fragebögen 
enthalten sind, aber wegen der Personenbezogenheit 
nicht veröffentlicbt werden können oder die Vorschlä­
ge für die 7. Akademie enthalten, werden im Exeku­
tivausschuss der GKS erörtert und ggf. bei den anlau­
fenden Vorbereitungen berücksichtigt. 

Hinweis zur folgenden Dokumentotion 

Im Folgenden sind die Vorträge, soweit sie als Ma­
nuskript vorlagen, dokumentiert. 

Angefügt sind, weil sie die Thematik des Seminars 
aufgreifen, zwei Aufsätze aus TRUPPENPRAXIS/WEHRAUS­
BILDUNG, der Zeitschrift für Führung, Ausbildung und 
Erziehung, die AUFTRAG mit freundlicher Genehmi­
gung der Redaktion TP/WA übernehmen durfte: 

Oskar Matthias von Lepel, "IM ZWEIFEL FÜR DIE OB­
RIGKEIT - MENSCHENWÜRDE UND GEWISSENSfREIHEIT 
BEI NOTHILFEAKTIONEN Il\tI AUSLANDSEINSATZ"j TP/WA 
Heft 10/1997, S. 624-629 . 

• Wolf Werner Rausch, ., LEGITlMATIONSPROBLEME DES 

SOLDATSEINS - POLITISCHE, RECHTLICHE UND ETHISCHE 
FRAGEN DES EINSATZES VON SOLDATEN"; TP/WA, Heft 
11/1997, S. 672-677. 0 
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Begrüßung des 6. Seminar der Akademie Oberst Helmut Korn 
durch den Bundesvorsitzenden der GKS, Oberst Korl-Jürgen Klein 

Als Bundesvorsitzender der Ge~ 
meinschaft Katholischer Soldaten 
begrüße ich Sie alle sehr herzlich 
zum 6. Seminar der GKS-Akade­
mie Oberst Helmut Korn, die in 
dieser Woche hier im Bonifatius­
haus in Fulda unter dem Thema 
"SoLDAT [M INTERNATIONALEN FRIE­
DENSDIENST, SINN, IDENTITÄT, ETlliK(( 

stattfindet .... Sie steht unter der 
Schirmherrschaft von Generalleut­
nant Edgar Trost, dem stellvertre­
tenden Inspekteur des Heeres. 

Ich freue mich, dass wir fUr den 
Einführungsvortrag dieser Woche 
·als Referenten Herrn Generalma­
jor Rüdiger Drews, Befehlshaber 
im Wehrbereich V und Komman­
deur der 10. Panzerdivision Sig­
maringen gewinnen konnten. 

Der heutige Akademieabend 
steht unter dem Thema "DAS BE­
RUFSBILD DES SOLDATEN ZWISCHEN Po­
LITIK, GESELLSCHAFT UND ETHISCHER 

LEGITIMATION. " Ich begrüße Sie, 
Herr General, hier in Fulda und 
möchte Sie dem Auditorium kurz 
vorstellen. Diese Vorstellung fällt 
mir umsa leichter) da ich in den 
letzten beiden Jahren das Glück 
hatte, als Regimentskommandeur 
unter Ihrer Führung zu dienen. 

Vita in Stichworten: Geboren 
1942 in Rastenburg in Ostpreu­
ßen; nach dem Abitur Eintritt in 
die Bundeswehr, Ausbildung zum 
OffIzier der Panzertruppe. Nach 
verschiedenen Offizierverwendun­
gen in Munster und Wolfshagen 
Ausbildung für den Generalstabs­
dienst an der Führungsakademie 
der Bundeswehr in Hamburg, an­
schließend Besuch dss Staffcollege 
in Camperley/GB. Danach Gene­
ralstabsverwendungen bei der 
Heeresgruppe Nord der NATO 
(NORTHAG) in Mönchengladbach 
und als G 3 bei der Panzerbrigade 
34 in KASSEL. 1981 Komman­
deur des Panzerbataillon 184 in 
Neumünster. Nach Dienst im Ver­
teidigungsministerium, Chef des 
Stabes bei der 6. Panzergrenadier­
division und in einer besonderen 
Verwendung beim Bundespräsidi­
alamt 1990 Übernahme des Kom­
mandos über die Panzerbrigade 8 in 
Lüneburg und im September 1991 
Schulkommandeur der Panzertrup­

penschule in Munster. Seit Okto­
ber 1994 Befehlshaber im Wehr­
bereich V und Kommandeur der 
10. Panzerdivision. Verheiratet 
mit einer Lehrerin, eine Tochter 
und einen Sohn. In der sehr knapp 
bemessenen Freizeit widmt Gene­
ral Drews sich mit großem Enga­
gement und Freude dem Segel­
sport. 

In der nun über zweijährigen 
Verwendung in Ihrer Division habe 
ich Sie als einen ausgesprochen 
verantwortungsbewussten Führer 
kennen- und schätzen gelernt. Ih­
nen liegt besonders die Prägung 
und Erziehung junger Führer und 
Unterführer am Herzen. Dabei ha­
ben Sie uns in besonderer Weise 
angehalten und aufgefordert, Sor­
ge dafür zu tragen, dass unsere 
wehrpflichtigen Soldaten in einer 
erlebnisreichen Ausbildung gefor­
dert und gerordert werden. Dabei 
kam es Ihnen besonders darauf an, 
dass der junge Führer und Unter­
flihrer das notwendige Rüstzeug 
und die notwendige Rückendek­
kung durch ihre Vorgesetzten er­
hielten, um diesen Forderungen 
auch in der Truppe gerecht wer­
den zu können. Immer wieder ha­
ben Sie sich bei zahlreichen Trup­
penbesuchen von dem Ausbildungs­
stand Ihrer Division überzeugt. 
Besonders in de r Vorbereitung der 
Ausbildung zu den Kontigenten 
IFOR und SFOR haben Sie per­
sönlich mit all Ihrem Wissen Hand 
angelegt, um die Soldaten, die 
nunmehr in Bosnien auch in ei­
nem Kampfauftrag eingesetzt wer­
den , entsprechend ausgebildet 
wurden. Neben dem rein hand­
werklichen Können, über das jeder 
Soldat und besonders die Führer 
und Unterführer verfügen müssen, 
liegen Ihnen in besonderer Weise 
ethische Werte und ethische Nor­
men am Herzen, In Ihren vielen 
Besprechungen und Vorträgen zie­
hen sich gerade diese Gedanken, 
rue eben die Besonderheiten unse­
res Soldatenberufes ausmachen, 
,vie ein roter Faden durch alle Ih­
rer Aussagen. Sie persönlich ha­
ben immer wieder dazu aufgefor­
dert, sich mit den geistigen Werten 
und psychischen Mechanismen, 
die flir die Soldaten einen hohen 

Genera/major Rüdiger Drews (r), 
Befehlshaber im Wehrbereich V und 
Kommandeur 10. Pan zerdivision im 
Gespräch mit de m Bundesyorsifzenden 
der GKS, Oberst Karl-Jü rgen Klein, 
nach seinem Vortrag vor der Akademie 
Obers t Helmut Korn (s .o. Beitrag 
nächste Seiten. Foto: F. Brockmeier) 

Stellenwert haben, auseinander zu 
setzen. Dabei haben Sie herausge­
stellt, dass die Prägung des Gewis­
sens und die Notwendigkeit der 
Besinnung auf rue geistigen und 
sittlichen Werte mindestens in 
dem gleichen Umfang wie rue Ver­
mittlung von rein handwerklichem 
Können und militärischen F ertig­
keiten zu unseren Aufgaben als 
militärische Vorgesetzte gehören. 

Sie, Herr General Drews, ha­
ben es als Ihre vornehmste Aufga­
be angesehen, immer wieder dar­
auf hinzuweisen, dass die Soldaten 
aller Dienstgradgruppen auch gei­
stig auf die künftigen Aufgaben 
vorzubereiten sind. Jeder Soldat 
muss wissen und verstehen, woftir 
er ausgebildet ist, ggf. eingesetzt 
wird. Er soll überzeugt sein, dass 
sein Auftrag politisch notwendig, 
militärisch sinnvoll und moralisch 
begründet ist. Sie haben immer 
wieder gefordert, dass wir gerade 
militärische Führer brauchen, die 
ihren Auftrag in das Geftige des 
Ganzen sinnvoll einordnen, über­
zeugend nach innen und außen 
vertreten, die Truppe unter den 
veränderten Bedingungen ausbil­
den und motivieren und in den un­
terschiedlichsten Einsätzen flih­
ren können. Das dialogische Prin­
zip haben wir in Ihrem Wehrbe­
reich, in Ihrer Division alle ver­
standen. 

Wir freuen uns nun auf Ihren 
Vortrag und sind sehr gespannt, 
wie Sie dieses komplexe Thema für 
uns aufbereitet haben. 0 
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Zum Berufsbild des Soldaten zwischen Politik, 
Gesellschaft und ethischer legitimation 

1. Die "recta intentio" bei der 
Schaffun g ei nes gerechten Friedens 

Als Soldat spreche ich zu Ihnen, 
nicht als Politiker, nicht als Kir­
chenmann. Aber als Soldat, der sich 
dem christlichen Anspruch zu stel­
len versucht - zugegebenermaßen 
manchmal als Schwergläubiger. 

Ihr Tagungstbema - und dar­
über bin ich froh - lässt Spielraum. 
Vor allem aber unterstellt es clie 
gute Absicht unseres Tuns, clie 
"reeta intentio", wie Augustinus in 
seiner Lehre vom gerechten Krieg 
sagte; ich möchte in diesem Sinne 
und zeitgemäß ergänzen: die 
"reeta intentio bei der Schaffung 
eines gerechten Friedens". 

Im Grunde beantwortet sich 
Ihr Tagungsthema darüberhinaus 
von selbst: Sinn, Identität und 
Ethik fi nden sich in der vorgegebe­
nen Positionsbestimmung, im Po­
stulat des Themas "Soldat im in­
ternationalen Friedensclienst". 

Würde man der Verwendung 
militärischer Macht im interJ)atio­
nalen Friedensdienst grundsätz­
lich widersprechen, so hede.utete 
dieses schon eine erhebliche Ver­
schiebu ng des logischen KOOl'clina­
tensystems von Freiheit und. Ver­
antwortung. Wir würden den ,Frie­
den der Willkür überlassen', der 
Sinnlosigkeit, also der menschli­
chen Entfremdung und dem Cha­
os, der U nmoralität. 

Die Umkehrung Ihres Th$mas, 
etwa "keine Soldaten für den 
Friedensdienst - Sinnlosikkeit, 
Identitätsverlust, Flucht aus der 
Verantwortung" signalisiert: was 
gut gemeinte aber gefährlieber Pa ­
zifismus bei einseitiger Auslegung 
des christlichen Gewaltve~botes 
neben dem Verlust des Fri~dens 
hewirken würde. 

2. In der Vernachlässigung der 
Sicherung des Friedens liegt die 
Vorbereitung des nächsten Krir ges 

Ich will ilie A1lgemeinillätze 
von der veränderten europäi~chen 
und globalen politischen Ordtrmng 

Rüd iger Drews 

und von unserem Nachholbedarf , 
dieses geistig und seelisch nachzu­
vollziehen, nicht strapazieren. Aber 
Allgemeinplätze sindja wahr! 

Die Diskussionen halten an, 
wenn auch nicht immer auf einem 
der völlig veränderten Lage ange­
messenen Niveau. Die wohlfeilen 
Argumente bewegen sich häufig zu 
sehr im Vordergrund, verführen 
das erfreute Publikum mit immer 
geringeren finanziellen Verteicli­
gungslasten und hieten den heque­
men Verzicht auf die Wehrpflicht 
an, Sie ignorieren einfach, dass 
ohne die erdrückende Last des 
Kalten Krieges sich nun Konflikte 
und Risiken entwickelt haben und 
weiter entwickeln, die das Ende 
der Bedrohung nicht nur zum 
freudigen Ereignis machen. 

Immer wieder hören wir in der 
sicherheilspolitischen öffentlichen 
Diskussion Äußerungen, ilie das 
Ergebnis selektiver Wahrnehmun­
gen sind! Die Veränderungen am 
Ende ilieses Jabrhunderts betref­
fen doch nicht nur den Zusammen­
bruch der sozialistischen Systeme 
und der militärischen Bedrohung­
hier muss weitergedacht werden. 
Was ist denn mit dem verbreiteten 
Völkermorden, mit dem Staats­
terrorismus, roi t dem aggressiven 
Fundamentalismus, mit den Ar­
mutswanderungen, mit den Grup­
pen- oder Herrschaftsegoismen 
von Minderbeiten und Mehrhei­
ten, mit dem Kampf der Kulturen? 
Der gr oße Krieg ist vorerst un­
wahrschei nlich geworden. Aber ist 
clie Welt deswegen friedlicher? 

Wie steht es denn um die Be­
kämpfung der Koniliktursachen 
mit den viel beschworenen politi­
schen Mitteln, deren Erfolg al leine 
die Bedeutung militärischer Vor­
sorge mehr und mehr zurückfüh ­
ren könnte? Es ist ein Schlagwort, 
dass Konflikte sich mit friedlichen 
Mitteln bekämpfen lassen. 

In der Vernachlässigung der Si­
cherung des Friedens liegt ilie Vor­
bereitung des nächsten Krieges, 
sagte sinngemäß Winston Chur­
chilI. Noch trägt der mehrheitliche 
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sicherheitspolitische Konsens in 
unserem Lande; die Zustimmung 
zu Bundeswehr, NATO und dem 
derzeitigen Auslandseinsatz ist so 
hoch wie nie. 

Aber die Sirenen der Verführer 
ühen sich schon wieder in der Ver­
führung, sie gaukeln eine trügeri­
sche Welt vor, sie unterstellen ein 
Paradies ohne Sündenfall, wenn 
sie die große fInanzielle Entla­
stung für Deutschland durch eine 
erneute Reduzierung des Streit­
kräfteumfangs fordern , der dann 
schließlich deutlich geringer ist als 
das Polizeiaufgebot einer amerika­
nischen Großstadt. 

3. Der Soldat auf dem Weg zur 
Normalität ... 

Solche Empfehlungen orientie­
ren sich also nicht unbedingt am 
langfristigen Wohl Deutschlands 
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und Europas, sondern haben ande­
res im Sinn. Ihre Aufgeber kom­
men in vieler lei Gewand daher: als 
sicherheitspolitische Experten, als 
moralisierende Vergangenheitsbe­
wältiger , als umetiketti.erte Ideolo­
gen mit überraschendem Demo­
kratieverständnis (ich meine die 
PDS), nun der Menschenwürde 
und dem PazifIs mus verpflichtet, 
aber auch als Indifferente und ih­
ren privaten Vorteilen im Auge 
habende Bürger. 

Doch es artikulieren sich auch 
breiter Zuspruch und Unterstüt­
zung zu dem, was die Aufgaben der 
Soldaten am Beginn der sich for­
mierenden neuen politischen Ord­
nung ausmacht. Der Soldat spürt 
das "Ja" zu ihm und die Erwartun­
gen an ihn. Er sieht sich als Rück­
versicherung akzeptiert. Seine 
Leistung an N eretva und Oder - so 
unvergleichbar die Einsätze sind ­
werden gewürdigt; er flihlt sich 
durch die Öffent lichkeit mit Sym­
pathie begleitet; er scheint aufdem 
Wege zu sein, die lang erhome 
Normalität auch in Deutschland 
zu werden. 

4.... steht vor neuen 
Herausforderungen 

In dieser Entwicklung 
liegt eine neue Herausforde­
rung. Wo der Zwang zur 
Rechtfertigung eigenen Tuns 
nachlässt, droht die Verober­
llächlichung, die Schwächung der 
intellektuellen und ethischen 
Überzeugungskraft, es droht die 
Technokratisierung zu einem Be­
ruf wie jeder andere. 

Es war doch immer die Stärke 
der Bundeswehr, aus dem kriti­
schen Umgang mit sich selbst, mit 
der Vergangenheit und dem Dilem­
ma zwischen Auftrag und Selbst­
abschreckung ein tragfahiges Fun­
dament und modernes Berufs­
verständnis zu entwickeln und zu 
pflegen, mit dem sie Vertrauen 
schuf und erstaunliche Wider­
standskraft gegenüber dem allge­
meinen Autoritätsabbau vieler In­
stitutionen bewies, gerade in den 
wilden 70er-Jahren 

Von diesem Fundament zehren 
wir heute noch, wo vieles anders 
geworden zu sein scheint. 

Der Einsatz im internationalen 
Friedensdienst ist in sich politisch 
und ethisch so plausibel, wie es die 
Sicherung des Friedens durch Ab­

schreckung und gleichzeitiger Ver­
handlungsbereitschaft zuvor war. 
Der Zweck äußere Sicherheit muss 
immer, also auch in Zukunft, ein­
leuchten. Die Chance dazu ist gut, 
wenn etwa an den Schulen inzwi­
schen weniger der Einsatz an sich 
in Frage gestellt wird als vielmehr 
die politisch - ethische Fragwür­
digkeit dann, wenn der Friede mi­
litärisch hier unterstützt wird und 
da nicht! Was kritisiert wird, ist 
die Unterscheidung aufgrund poli­
tischer Rationalität, mal helfen zu 
müssen, mal darauf verzichten zu 
müssen. 

Für unsere Soldaten ergeben 
sich neue Rechtfertigungs- und 
Erklärungsfelder, wollen wir das 
bewährte Fundament unseres Auf­
trages bewahren und stärken. Wir 
müssen solche Fragen stellen, wie 
diese Tagung es tut; wir müssen 
das geistige Klima in den Kaser­
nen fördern, das uns aktiv eintre­
ten lässt für die Werte, Rechte und 
Freiheiten auch außerhalb der 
Landesverteidigung - das heißt au­
ßerhalb Deutschlands - aktiv ein-

die so merkWÜl'dig und wider­
sprüchlich von einem tief greifen­
den utilitaristischen Lebensgefühl 
und damit partieller Sinnentlee­
rung gekennzeichnet ist und 
gleichzeitig durch das öffentliche 
Insistieren auf moralische Grund­
sätze, die sich eher an die Politik 
und die anderen richten, als dass 
sie Maßstab eigenen Verhaltens 
wären. 

Da sind die vordergründige 
aber berech tigten Fragen: wozu 
dieser Einsatz, welches Interesse 
haben wir daran, was kostet er und 
wie gefahrlich ist er, wann ist er zu 
Ende, warum sollen gerade wir 
uns daran beteiligen, gibt es ande­
re Lösungen? 

Dahinter jedoch sieht sich der 
Mensch mit seinem Menschsein 
konfrontiert, sieht sich herausge­
fordert durch sein Gewissen. Die 
vordergründigen Fragen verber­
gen die Not des Schuldigwerdens 
durch mangelnde Anteilnahme. 
Die Not des Beiseitestehens, wenn 
anderen Menschen verwehrt wird, 
was man selbst beansprucht; die 

Not der Selbstgefälligkeit, 
wenn aus der Sicherheit des 

Wir müssen die Einübung des Umgangs eigenen materiellen Wohl­
mit der Gewalt, die Bereitschaft zu ihrer standes und aus der Arro­
Anwendung im Namen des Friedens für ganz humaner Fortschritt­
uns durchdenken und begründen, kondi- lichkeit mit dem Finger vor­

tionieren und qualifizieren. 

treten lässt. Wir Deutschen sind 
dem vielleicht eher als andere ver­
pflichtet! 

Angesichts der wachsenden 
Harmonie zwischen Bürgern ohne 
und in Uniform, sehe ich schon 
Veranlassung, einem möglichen 
Nachlassen unserer Anstrengun­
gen zur Rechtfertigung zu wehren. 
Gewiss, wir müssen uns nicht die 
sicherheitspolitischen Legitimati­
on selbst schaffen; wir müssen 
aber die Einübung des Umgangs 
mit der Gewalt, die Bereitschaft zu 
ihrer Anwendung im Namen des 
Friedens für uns durchdenken und 
begründen, konditionieren und 
qualifizieren. 

5 . Anderen verwehren, was man 
selbst beansprucht? 

Der Einsatz von Streitkräften 
zu anderen Zwecken als der Lan­
des- oder Bündnisverteidigung 
wirft in unserer modernen Zeit 
neue Fragen auf - in dieser Zeit, 

wurfsvoll auf die Stören­
frieds gezeigt wird, die doch 
nun wirklich selbst etwas 

mehr zur Verbesserung ihrer Lage 
und zur Bewahrung des Friedens 
tun sollten. 

Letztlich also ist bei jedem - je 
nach Sensibilität und verbliebener 
Fähigkeit zur Scham - die Frage 
nach dem Sinn seines kurzen Da­
seins auf Erden aufgeworfen. 
Kann sich der zivile Bürger viel­
leicht noch ohne Sanktionen und 
auf längere Zeit dieser Frage ent­
ziehen , sich dabei in der Gesell­
schaft vieler Gleichgesinnter sein 
Gewissen salvierend, so kann der 
Soldat der Sinnfrage nicht so ohne 
weiteres ausweichen. 

Sein Einsatz zwingt über die 
Begegnung mit dem Elend. und 
über die ihm abverlangten Vber­
windungen von Egoismus und 
Angst zur Besinnung, zur Sinn­
sucbe, zur neuen Erfahrung der 
Hinwendung zum Menschen und 
zu Gott. 

Hier wird eine Entwicklung als 
Ideal geschildert, sicher, das selten 
so erreicht wird. Die Lehren, die 
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jeder aus dem Einsatz zurückkom ­
mende Soldat gemacht hat, fla­
chen in ihrer Wirkung auch wieder 
ab. Aber wer die Toten aus einem 
abgestürzten Hubschrauber ge­
borgen hat, wer jeden Tag in Er­
wartung von Widerstand und Ge­
walttätigkeit Patrouille fährt, wer 
seinem Instinkt wehren muss, auf· 
kommenden Schwierigkeiten ein­
fach auszuweichen} wie er es ge· 
wohnt ist, der wird in der Verar­
beitung solcher Erlebnisse auf sei­
ne Weise einen neuen Sinn des Le­
bens auch dauerhaft entdecken. 

6. Einsatzaufgaben verlangen 

praxisorientierle Erziehung 


Wir, die militärischen Vorge­
setzten, sind wohl dabei, die 
Chancen für die Menschenfüh­
rung durch Unterstützung bei der 
Sinnsuche zu begreifen. Offiziere 
und Unteroffi ziere sind ja in glei­
cher Weise Kinder ihrer Zeit, wie 
die Grundwehrdienstleistenden. 
Sie lernen in der Verantwortung 
und deswegen etwas schneller als 
andere. 

Die Vorbereitung der Soldaten 
des Einsatzverbandes, die in der 
Durchsetzung der Bestimmungen 
des Dayton-Abkommens in un­
mittelbarer Konfrontation mit 
Kroaten, Bosniaken und Serben 
besonderem Druck ausgesetzt 
sind, hat zuvor nicht erwarteten 
Handlungsbedarf für Führung 
und Verhalten, das heißt für Er­
ziehung und Ausbildung gezeigt. 

Sehr schnell wurde deutlich, 
dass der junge Mensch auf unbe­
kannte Lebensbedingungen ein­
gestellt werden muss. Monatelang 
dem gewohnten menscblichen 
Umfeld entiogen zu werden, die 
persönlichen Hauptbezugsperso­
nen zeitweise zu verlieren, kein 
Privatleben führen zu können, 
was den weitgehenden Verlust der 
Intimsphäre bedeutet, sich mit 
anderen zu arrangieren und mehr 
noch, sich ihnen in einer Weise 
kümmernd zuzuwenden, wie man 
es sich umgekehrt selber wünscht 
- das s ind gewaltige Leistungen , 
die erbracht werden müssen. Eine 
Vorbereitung durch unser ziviles 
Bildungs- und Erziehungswesen, 
durch die Familien, die ohnehin 
zu bald fünfzig Prozent geschä­
digt oder getrennt sind, gibt es 
kaum. 

Es galt gruppendynamische 

Prozesse auszulösen und Einsich­
ten durch intensiven gedanklichen 
Austausch zu vermitteln. Aber mit 
wen, und wer kann das schon? 

Wer kann von heute auf mor­
gen den erzieherischen Hand­
lungsbedarf erkennen und aner­
kennen; wer ist bereit, aus dieser 
Beobachtung abzuleiten, dass wir 
insgesamt eine bewusste, praxis­
orientierte Erziehung unserer jun­
gen Offiziere und Unteroffiziere 
benötigen , um jene Schlüsselquali­
fikationen zu erwerben, deren Be­
darf spätestens jetzt in Vorberei­
tung auf den Einsatz erkannt wur­
de. Es reicht eben n icht, sich mit 
der Erziehung nur theoretisch, 
weitgehend unverbindlieb und 
nicht handlungsorientiert zu be­
schäftigen. 

Solche Forderungen verlangen 
eine persönlichkeitsstärkende Ein­
flussnahme, die meines Erachtens 
auch einen Bezug zum Auftrag der 
Militärseelsorge hat. Verkündi­
gung und Seelsorge, um an den 
Glauben heranzufhhren, ist ein 
ähnlicher Dienst am Menscben 
wie die Sinnstiftung und das Be­
mühen, den Menschen aus seiner 
Ichbefang:enheit an seine Verant­
wortung heranzuführen. 

7. Fähigkeit zur Durchsetzung des 
Friedens gegen friedensunfähige 
Menschen 

Bei der Vorbereitung der Solda­
ten galt es sodann, diesen Prozess 
der Distanzierung zu den Lebens­
gewohnheiten zu erweitern au f 

das konkl'ete Einsatzverhalten. 
Entgegen einer verbreiteten aber 
nicbt genügend reflektierten Mei­
nung sind die neuen Einsatzauf­
träge von ihrer Natur her grundle­
gend unterschiedlich zu dem, wor­
auf wir uns bisher vorbereiteten. 
Der Soldat wird eben nicht opti­
miert auf die Vernich tung des 
Feindes und dessen Kampfgerät; 
er kämpft eben nicht in enger An­
lehnung und mit eindeutiger Ziel­
setzung gegen einen in seinem 
Verhalten berechenbaren Feind; 
er benötigt zwar im konventionel­
len Einsatz die Kraft zum Durch­
halten, zum Ertragen des Ge­
fechtsstresses - das ist al les be­
kan nt- , nicht jedoch die Standfe­
stigkeit in der persönlichen Kon­
frontation , also die Fähigkeit, im 
K.ampf der Persönlichkeiten die 
Uberhand zu gewinnen oder zu be­
haupten, wie dieses bei der Durch­
setzung des Friedens gegen frie­
densunfahige Menschen abver­
langt wird. 

Hohe Selbständigkeit von mili­
tärischen Führern und allen ande­
ren Soldaten im abgesetzten, häu­
fig isolierten Einsatz muss ge­
schult werden, weil anders als bis­
her unmittelbare Befehlsgebung 
oder direkte Einflussnahme zu­
meist nicht möglich ist. Neue Ka­
tegorien der Ausbildung sind die 
Förderung der individuellen und 
kollektiven . Verhaltenssicherheit, 
die Formen der nonverbalen Kom­
munikation, das Entscheiden und 
Handeln nach dem Grundsatz der 
Verhältnismäßigkeit, die Bereit­
schaft zur Kontaktaufnahme mit 
der Bevölkerung, das Verhandeln 
bei gleichzeitiger Wachsamkeit. Zu 
entwickeln sind auch das Ver­
ständnis für die andere Kultur und 
das daraus abzuleitende Auftreten 
gegenüber den Menschen im Ein­
satzland. 

Natürlich können wir in der 
Ausbildung auf den Grundlagen 
der Regelausbildung aufbauen, 
also auf dem Prinzip des Füh­
rungsvorganges, auf der gültigen 
militärischen Organisation und ih­
ren Verfahren, auf dem erlernten 
Handwerk des Soldaten, auf der 
formalen Disziplin . Aber die Di­
mensionen und Intensitäten von 
Kommunikation, Führungsverhal­
ten, Verständnis von Menschen­
führung, Regeln für Eskalation 
und Einsatz von Mitteln, Sicher­
heit und Selbständigkeit im Ver­
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halten, Bereitschaft zur Übernah­
me von Verantwortung, Handeln 
im Sinne einer Absicht usw. gehen 
weit über das Gewohnte hinaus 
und richten sich nun auch auf die 
unteren Führungsebenen und je­
den einzelnen Soldaten. 

8. Statt Ausweichmentalität 
Erziehung zur Übernahme 
von Verantwortung 

Und betrachten Sie sieb den 
jungen Menschen, wie er ist. In 
seiner gewollten Individualität 
und damit grundsätzlichen Isolati­
on; mit seiner geringen Leidensfä­
higkeit und wenig ausgeprägten 
Stärke, die Dinge selbst in die 
Hand zu nehmen; in seiner tief 
verwurzelten Vorstellung von Al'­
beitsteilung und Zuständigkeit in 
unserer Gesellschaft - immer der 
andere ist zuständig- ; mit seiner 
großen Unsicherheit außerhalb 
vertrauter Umgebung; mit seiner 
Kontaktschwäche und Bereitschaft, 
an Unangenehmem einfach vorbei­
zugehen - dieser Weglauf- und 
Ausweichmentalität, die ihm 

Ziel aller ethischen Besinnung 
ist das Wissen um Gut und Böse. 
Ist es vermessen zuzugeben, dass 
sich mir diese Frage nach der 
Ethik kaum stellt? 

Das wäre erst der Fall , wenn 
der Einsatz gegen das Prinzip der 
Proportionalität verstieße. Wenn 
also trotz der Richtigkeit und Not­
wendigkeit der Friedensstiftungs­
absicht - die "reeta intentio" - der 
erwartete Schaden in keinem Ver­
hältnis zu dem Schaden stünde, 
der ohne Einsatz militärischer 
Mittel entstehen würde. 

Nun hat die Lehre vom gerech­
ten Krieg, die natürlich dieser 
Uberlegung zu Grunde liegt, den 
Verteidigungskrieg, dessen Zweck 
ausschließlich der Friede ist, zum 
Gegenstand. Sie ist der ethische 
Kompromiss zwischen dem göttli­
chen Gebot der Friedenserhaltung 
und der Notwendigkeit, einen fak­
tisch verletzten Frieden wieder 
herzustellen. 

Nirgends jedoch, so scheint mir, 
wird dieses vernünftige und deswe-
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in dem die Bewahrung des Frie­
dens nicht nur in einem System 
der berechenbaren, trotz Gegner­
schaft geordneten internationalen 
Beziehungen, sondern in cbaoti­
scher Lage erfolgen muss. Das 
Prinzip der Proportionalität ist 
nicht nur aufdie Mittel der Kriegs­
führung anzuwenden, sondern ge­
nauso auf die eigentliche ethische 
Entscheidung: kann ein Verzicht 
auf militärische Friedensstiftung 
trotz des göttlichen Friedensge­
botes ethisch legitimiert werden ­
übrigens ein Problem, das in seiner 
Qualität und Begründetheit uns 
auch in der Frage begegnet, ob in 
der Verweigerung an der Teilnah­
me am militärischen Friedens­
dienst prinzipiell nicht dem Bösen 
Vorschub geleistet wird zu Gun­
sten privater Tugendhaftigkeit. 
Der Hinweis, dem Frieden auch 
anders dienen zu können, ist ein 
Ausweichen vor der letzten Ant­
wort durch den Kriegs- und Wehr­
dienstverweigerer. 

10. Die Chance einer 
ja in unserer Gesellschaft vor­ Ethik als lehre wird uns keine Rezepte bieten, Revitalisie-rung von Werten 
exerziert wird . 

Hier kommt jemand aus 
einer geordneten Welt, mit 
rechtsstaatlichem Vertrauen, so­
zialisiert durch eine Gesellschaft 
der Overprotection. Diesen jungen 
Menschen einzustellen auf die ge­
schilderten Bedingungen im Ein­
satzland, des Zusammenlebens, 
auf die Notwendigkeit der Durch­
setzung in einer Welt ohne Regeln, 
wO Verbrechen und Vergehen zum 
Zwecke der Selbstbehauptung legi­
timiert erscheinen, ist eine große 
Aufgabe, die sozusagen gegen den 
Zeitgeist zu leisten ist. 

Identifizierung mit dem Auf­
trag, inneres Einstellen auf die 
Herausforderung durch Befreiung 
aus der Enge des gewohnten Le­
bens, Zuwendung, Selbstbewusst­
sein und Vertrauen in die eigene 
Leistung und Überlegenheit schaf­
fen so etwas wie eine neue Identi­
tät. Sie wird nur Bestand haben, 
wenn sie Produkt längerer erzie­
herischer Einflussnahme ist und 
Folge neuen Sinnerlebens. 

9. Die Frage nach der Ethik 
militärischen Friedensdienstes 

Nach der Ethik des Friedens­
dienstes wird gefragt. 

aber Maßstäbe und Gewissen schaffen. 

gen moralisch nicht ernsthaft an­

zweifelbare Dictum übertragen, 

auf militärische Einsätze zur Frie­
densstiftung außerhalb der unmit­

telbaren Betroffenheit. Wo beginnt 

die Verantwortung für den Frie­

den? Wann wird aus einem Einsatz 
Einmischung aus überwiegend 
oder rein politischen Gründen? 
Oder fast noch wichtiger: wäre der 
Verzicht auf einen internationalen 
Friedenseinsatz ethisch als Miss­
acbtung des göttlichen Friedens­
gebotes zu werten? 

Wir werden auch in Zukunft die 
eindeutige ethische Legitimation 
für unsere Friedensbemühungen 
nicht für jeden Fall erhalten kön­
nen. Politisches Handeln schließt 
die Frage nach dem Guten und Bö­
sen mit ein, wird aber nicht schon 
deswegen unverantwortlich, weil 
es auch Aspekte im Strauß der Mo­
tive gibt, die dem Bereich der In­
teressen zuzuordnen sind. Ethik 
als Lehre wird uns keine Rezepte 
bieten, aber Maßstäbe und Gewis­
sen schaffen. 

Ich denke, dass die Lehre vom 
Bellum Justurn auf ein neues Zeit­
alter fortgeschrieben werden muss, 

Natürlich leben wir alle 
unter den Bedingungen plu­

ralistischer Verwirrung. Mit der 
Aufklärung und dem Siegeszug der 
menschlichen Vernunft haben 
Glaube und Kirche an Einfluss 
verloren. Die Frage nach Gut und 
Böse an sich ist nach Dietrich 
Bohnhoeffer schon eine Abkehr 
vom Ursprung, also von Gott, der 
über Gut und Böse steht - eine 
Denkweise, die nachzuvollziehen 
uns heute schwer fällt. 

In der Meinungsvielfalt und im 
Meinungswettbewel'b ist es aber 
für die Einzelnen einfacher als wir 
vielleicht annehmen, eine gerecht­
fertigte Antwort zum guten Han­
deln oder zum Verzicht auf das 
Handeln überhaupt zu finden. 
Schwieriger ist es schon, diese An­
wort nach Außen zu vertreten, 
weil man sich der Gefahr der Diffa­
mierung durch diejenigen aus­
setzt, die ethische Maximen wie 
das Gebot christlichen Gewaltver­
zichts oder die Botschaften der 
Bergpredigt unreflektiert instru­
mentalisieren und als Waffe be­
nutzen. 

Eine Folge des überwundenen 
Kalten Krieges ist die wesentlich 
komplexere weltpolitische Ord­
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nung, die ja noch gar nicht exi­
stiert, die noch im Fluss ist. Nur 
wenige durchdringen wohl alle 
politischen und ethischen Dimen­
sionen der neuen Menschheits­
aufgaben. Aber viele erahnen und 
fühlen sie, womit die Weichen 
zum guten Handeln gestellt sind. 

Daneben bieten sich wahrhaft 

neue Chancen zur Wiederbelebung 
des Menschseins durch Sinn­
vermittlung und durch eine neue, 
wiedergewonnene Identität. Nur 
dürfen wir die Dinge nicht sich 
selbst überlassen. Die Chance ei­
ner Revitalisierung ideeller Werte 
ist uns in der Armee geschenkt, 
keineswegs jedoch die Cri!wissheit, 

dass am Ende der Entwicklung 
sich alles zum Guten gewendet ha­
ben wird. 

Ich wünsche Ihnen in der Ge­
meinschaft Katholischer Solda­
ten, dass Sie in der Wahrnehmung 
Ihrer Verpflichtung nicht der ein­
zige Rufer in der Wüste sein wer­
den. 0 

Die Bedeutung der Ethik für den Dienst des Soldaten 


Karl-Heinz Ditzer 

Wenn man die Bilder der sich rur die Deich­
sicherung im Oderbruch abschuftenden Soldaten, die 
von der dortigen Bevölkerung zu Recht als Helden ge­
feiert wurden, noch vor Augen hat, dann scheint die 
Frage nach der Ethik für den Dienst des Soldaten völ­
lig überflüssig zu sein. Nicht nur fur die dortige Bevöl­
kerung, auch für die Soldaten selbst beantwortete sich 
die Frage aus sich selbst heraus: es galt den Menschen 
in Angst und Schrecken zu helfen, es galt Leben und 
Eigentum zu schützen, und es wurde geholfen. Für 
diese Aufgabe und das Ziel waren die Soldaten bereit, 
die eigene Haut zu riskieren und alle Strapazen auf 
sich zu nehmen. Die Interviews, die Soldaten Repor­
tern gaben, waren beeindruckend. Hätte die Bun­
deswehr nur solcbe Einsätze zu bewältigen, könnte 
ich vielleicht an dieser Stelle meinen Vortrag beenden. 
Es stünde nach dem äußeren Eindruck nur die - eher 
führungsethische - Frage an: wie gestaltet man den 
Alltag der Grund- und Wehrdienstzeit, damit auch 
diese Zeit sinnvoll erlebt werden kann und nicht von 
den Soldaten u . U. als verquaste Zeit ihres Lebens ab­
gebucht werden müsste. 

Aber zum einen ist Katastrophenschutz und ­
einsatz nicht die einzige und nicht die erste Aufgabe 
der Bundeswehr. Zum anderen wiesen Helfer vom 
Technischen Hilfswerk THW in ihren Äußerungen ge­
genüber den Medien darauf hin, dass ihnen nach den 
jeweiligen Einsätzen auch noch die Aufgabe bleibe, die 
während des Einsatzes erlebten Eindrücke zu verar­
beiten. Es gibt demnach - und sicherlich nicht nur für 
die THW-Helfer - noch weitere Dimensionen eines 
Einsatzes und zwar mit ethischen Implikationen, die 
es zu berücksichtigen gilt, auch wenn vordergründig 
alles geregelt zu sein scheint und optimal verläuft. 

An die Hauptaufgabe der Bundeswehr erinnern ­
im Unterschied zu den Bildern der Oder-Flut - schon 
eher z. B. die anderen Bilder, mit denen ein Video ­
von einzelnen Soldaten in ihrer Freizeit während ih­
rer Ausbildung zu einem Frieden~sicherungs -Einsatz 
gedreht - Furore machte und die Offentlichkeit - häu­
fig ziemlich unqualifiziert - beschäftigte. Ich habe mir 
dieses Video einige Male angesehen und hatte den 

I. Einzelne Bedingungen menschlichen 
Werdens und Seins und die Ethik 

Bewertung und Bedeutungsbildung begleiten die 
Enlwicklung 

Von den Schwierigkeiten der Persön­
lichkeitswerdung 

Individualisierung und G emeinsinnressourcen 

Altruismus und Nächstenliebe 

Verluste und Gewinne von Reifungsprozessen 

Vorrangige Staatsaufgaben: 

Staat und Staaten müssen in nationale und 

supranationale Kultur investieren 

Selbstverständnis eines IIguten Deutschen" oder 
eines "wahren DeutschenIl 

11_ Anmerkungen zu einigen ethischen Ebenen 
soldatischen Dienstes. 

Kameradschaft als ethische Anfrage 


UN-Einsätze: Der Soldat als Ober-Tugend-Wäch ­

ter? 


Veranlwortung vor der Geschichte 


Das Video von Hammelburg und seine Anfrage 


Voraussetzungen bedenken 


Gefühls- und Erlebniswelt-Orientierung behin­

dern Krisenbewöltigungskompetenz 


Debriefing und Krisenintervention 

Die Fähigkeit zur Bewertung verleiht Krisen ­
resistenz 

Anmerkungen 
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Eindruck, dass weder etliche Kom­
mentatoren in der sogen. "Öffent­
lichkeit" noch die Vorgesetzten 
dieser Soldaten in der Ausbildung, 
beurteilt nach ihren in den Medien 
gemachten Aussagen , etwas von 
dem Geschehen in diesen Soldaten 
noch von den Ursachen dieser das 
seltsame Verhalten auslösenden 
Faktoren eine Ahnung hatten. Ich 
hatte den Eindruck, dass verschie­
dene Reaktionen darauf höchst 
unangemessen waren. Zuzustim­
men ist der Äußerung von Mili­
tärdekan Georg Kestel, Referats­
leiter Seelsorge im Katholischen 
Militärbischofsamt, der bis vor 
kurzem noch Katholischer Stand­
ortpfarrer in Hammelburg war, 
und "durch den Vorfall die Not­
wendigkeit etwa des Lebens­
kundlichen Unterrich ts (LKU) be­
stätigt" sieht» 

Auch an diesem Beispiel wird 

deutlich, dass Hilfeeinsätze ethi­
scher Reflexion bedürfen . Allerdings 
müssen wir uns von einem Ver­
ständnis von Ethik lösen, das sie auf 
grob normative Prozesse, auf die 
Einhaltung eines Regelwerkes - von 
dem hier nicht gesagt sein soll, dass 
es überflüssig sei - , reduziert. Aber 
menschliche Wirklichkeit und Sein 
ist keine Maschine, die nacb Kon­
stmktionsnormen und Verhaltens­
programmielungen funktioniert. 

Ich möchte deshalb in einem er­
sten Schritt meines Vortrags kurz 
auf einzelne Erkenntnisse hinwei­
sen, die uns die moderne interdis­
ziplinäre Forschung bereit stellt. 
Sie scheinen mir hilfreich zu sein, 
die im Helfenden ablaufenden Pro­
zesse besser zn verstehen und 
Folgemngen fUr eine die Ausbil­
dung für und die Vorbereitung zu 
einem Einsatz begleitende ethi­
scbe Reflexion zu ziehen. 

I. Einzelne Bedingungen menschlichen Werdens und Seins 

und die Ethik 


Menschliches Sein ist ein dyna­
misches, mit der Umwelt wecbsel­
wirkendes, sich und die Umwelt 
beeinflussendes und veränderndes 
System, das in diesem seinem pro­
duktiven Prozess, sowohl auf der 
physischen Ebene einer 'einfa­
chen' Zelle wie im Kultur verän­
dernden wie schaffenden Bereicb, 
durch Bedeutungsbildungen und 
Bewertungen wesentticb gekenn­
zeichnet ist. Menschliche Krisen 
zeichnen sich auch immer dadurch 
aus, dass es zu konfliktären Pro­
zessen und damit zu Problemen in 
diesem Bedeutungsbildungs- und 
Bewertungsbereich kommt. Psy­
chische Krisenintervention beißt 
insofern immer auch, dass man 
sich um diese Bewertungsprozesse 
kümmern muss. 

Bewertung und Bedeutungsbildung 
begleiten die Entwicklung 

Die gesamte Evolution des Le­
benden ist von Bewertungsprozes­
sen begleitet. Einzelne Prinzipien, 
wie sie innerhalb der Biologie und 
insbesondere der Evolutionsfor­
schung diskutiert werden 2

), waren 
nicht nur beim Start der ersten 
singulären, individuellen, lebenden 
und ü berlebenden Zelle in der Evo­
lution steuernd dabei, sondern 

sind sogar - wenn auch adaptiert ­
1m sazio-kulturellen Komplex 
menschlicher Existenz aktiv. Wenn 
wir daher vom Menschen als ei­
nem auf Sozietäten bezogenen We­
sen reden, dann sollten wir nicht 
nur und zuerst auf seine Fäbigkeit 
zu reflexiver Gestaltung seiner 
Selbst und seiner Umwelt schau­
en, sondern auch das (adaptierte 
biologische) Grundprinzip beach­
ten, dessen ,)nteresse l

' (Funktion) 
die Optimiernng der Lebenspro­
zesse ist. Alle im System ablaufen­
den Prozesse werden begleitend 
danach "bewertet", ob sie dieser 
Optimierung dienen oder nicht, 
und entsprechend gesteuert. Diese 
Regelung geschieht über den Ka­
nal der Emotion und zwar unbe­
wusst" Prinzipiell ist der Mensch, 
als das so hoch komplexe System, 
befalligt, sich dieser ablaufenden 
und bewertenden Prozesse be­
wusst zu werden und sie in ihrer 
Prozesshaftigkeit reflektieren zu 
können. Wenn das Individuum 
"hören" gelernt hat, "empfängt" 
es die internen (bewusstseinsfähi­
gen, aber nicht unbedingt pflichti­
gen ) Impulse, um sich ihrer be­
wusst zu werden, sie kognitiv zu 
verarbeiten und handlungsre1evant 
werden zu lassen. Diese Impulse 
signalisieren in der Regel nur die 
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Notwendigkeit einer Veränderung, 
die Art und Weise sowie ihre Rich­
tung bleibt seiner bewußtseinsmä­
ßigen Verarbeitung überlassen. 
Dabei kann es sein, dass der Be­
treffende vielleicht anders, als 
bio psychisch intendiert, handeln 
Inuss.4) Es ist ein Produkt seiner 
Lernerfahrung und Erziebung, ob 
er Widersprüche auf einer Meta­
ebene auflösen und seinem Orga­
nisations- und Bewertungsprinzip 
Hilfe anbieten kann zm Adaptati­
on auf einer und in eine höhere 
Organisationsstufe des Selbst und 
eine neue Stabilisierung des Ich . 
Da das Individuum in diese Pro­
zesse aktiv eingebunden ist, ist 
hier gleichzeitig seine grundsätzli­
che Freiheit begründet, die auf 
mehr Selbstentfaltungsmöglichkeit 
und mehr Freiheit hin tendiert. 
Wie viel freiheitliche Selbstentfal­
tungsmöglichkeit - soziologisch 
gesehen - ihm tatsächlich zu­
kommt, hängt auch vom Reifegrad 
seines soziokulturellen Umfeldes 
ab. Da der Mensch aber Mitge­
stalter seiner Selbst , seiner sozio­
kulturellen sowie seiner physika­
lisch-biologischen Umwelt ist, ist 
er auch ein fUr die ablaufenden 
Prozesse Mitverantwortlicher 
wenngleich kein Alleinverantwort­
licher, da diese Systeme auch ihrer 
Eigengesetzlichkeit folgen." Wir 
haben also - im Hinblick auf etbi­
sehe Reflexionen - mehrere Ebe­
nen zu unterscheiden: die gene­
tisch angelegten Entwicklungs­
startprogramme mit ihren Bewer­
tungsgrundimpulsen und -verfah­
ren, die individuellen biologisch 
beeinOußten Reifungsschritte6

" 

wie sie Piaget beschrieben hat und 
darauf aufbauend Kohlberg für die 
moralische Entwicklung, die sich 
aus der Interaktion "Individuum ­
Umwelt (Erziehung)" ergebenden 
individuellen und gesellschaftli­
eben Organisations- und Bezugs­
ebenen für das individuelle und ge­
sellschaftliche Selbst" , und 
schließlich die sich daraus wie­
derum ergebenden Einsichten, die 
vertiefen, stabilisieren und neue 
Handlungsoptionen erschließen 
(können). Der Gmndimpuls der 
Bewertung nimmt dabei auf jeder 
Ebene spezifische Ausprägungs­
und Wirkungsformen an, wobei 
der Anteil des Individuums an den 
Inhalten der aktuellen Bewertung 
und später Bedeutungsbildung im­
mer größer wird. 
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Von den Schwierigkeiten der 
Persönlichkeitswerdung 

Wie der Entwicklungsprozess 
der Bewerttmgs- und Bedeutungs­
bildungs in der (individuellen) 
ontogenetischen Entwicklung bis 
zur Reife des Menschen verläuft, 
hat Robert Kegan in seinem Buch: 
"Die Entwicklungsstufen des 
Selbst. Fortschritte und Krisen im 
menschlichen Leben. "8) sehr anre­
gend und nachvollziehbar darge­
stellt. Sehr plastisch schildert er 
den interaktiven Prozess vom 
"Einverleibenden" bis zum "Über­
individuellen Selbst" mit den be­
günstigenden wie hemmenden 
psychologischen Strukturen und 
Umwelten sowie den entsprechen­
den Krisen. Wenn 1996 der 
Schweizer Psychotherapeut Jürg 
Willi - wie auch andere - eine 
"Ökologische Psychotherapie"" 
forderte, dann ist dies einerseits 
eine Referenz an die ablaufenden 
von mir angedeuteten bewerten­
den und bedeutungsbildenden psy­
chischen Prozesse und anderer­
seits eine Antwort darauf, dass die­
se Prozesse sich in der augenblick­
lichen Umbruchssituation nicht so 
konfliktfrei vollziehen, wie sie es 
eigentlich sollten. D. h. Menschen 
fühlen sich von der zu erbringen­
den Leisttmg ihrer Persönlich­
keitswerdung und -gestaltung 
überfordert, die mit ihnen inter­
agierende soziale und kulturelle 
Umwelt ist nicht so hilfreich, wie 
sie es sein müsste. Wenn wir über 
Gewaltphänomene von Jugendli­
chen in unserer Gesellschaft und 
über rechtsextremistische Aktivi­
täten, Auswüchse und Terror 
überhaupt nachdenken, dann soll­
ten wir berücksichtigen , dass die 
für den individuellen psychischen 
Entwicklungsprozeß so wichtigen 
Kulturen einerseits ihrerseits im 
Umbruch sind und andererseits in 
den Phasen der individuellen Ent­
wicklung zuvor viele notwendige 
Schritte nicht erfolgreich bewäl­
tigt und viele notwendige das Ich 
stabilisierende Erfahrungen nicht 
gemacht wurden . Der Sozialpsy­
chologe Prof. DDr. Gerhard 
Schmidtchen konnte in einer em­
pirischen Feldstudie 1994 und 
1995 an 5.500 west- und ostdeut­
schen J ugendlichen zwischen 15 
und 30 Jahren lO) diese Prozesse 
statistisch darstellen und die betei­
ligten Faktoren in ihren Wechsel­

wirkungen eindrucksvoll belegen. 
Er konnte zeigen, dass selbstschä­
digende Tendenzen, vandalistische 
Tendenzen, Neigung zu Rechtsex­
tremismus bei Jugendlichen einer­
seits statistisch gesehen einherge­
hen mit einem unreifen Erzieh­
ungsstil (paradoxer und gleich­
gültiger Erziehungsstil) der El­
tern ' 1), geringer Rollenkomplexität 
der Jugendlichen , hohen Ichlich­
keits- und geringen Altruismus­
Werten usw. Andererseits wech­
sei wirken mit diesen Werten wie­
derum gesellschaftliche Ursachen­
Zuschreibungs-Prozesse u .a. Ten­
denzen. Da eine Kultur aber ihrer­
seits wiederum nur so gut - oder 
genauer - so reif ist, wie die sie 
konstituierenden Mitglieder und 
Träger reif sind, verzeichnen 
Soziologen mannigfach die Turbu­
lenzen in unserer Gesellschaft, in 
denen manche Zeitgenossen schon 
den Untergang sehen. 

Individualisierung und Gemein­
sinnressourcen 

In diesem Zusammenhang 
glaubt Heiner Keupp'2) feststellen 
zu müssen: .,Der vermeintliche Ge­
gensatz zwischen e~ner mora­
lischen und einer 'eigennützigen ' 
Haltung gehört zwar zu einer tie­
fen kulturellen Imprägnierung in 
unserer Gesellschaft, verführt aber 
zu Irrtümern. Richtig ist: Die 
Individualisierung verbraucht bei­
leibe nicht alle Gemeinsinnres­
sourcen. Gerade aus dem oft ver­
teufelten Impuls der "Selbstentfal­
tung U heraus entstehen Gemein­
schaftsinitiatiuen. (f Seine von ihm 
"als Zeugen" angeführten Beispie­

le, sprechen zwar dafür, dass 
Individualität und Gemeinsinn 
sich nicht prinzipiell wider­
sprechen, wovon auch ich über­
zeugt bin, aber eine "eigennützi­
geH Haltung, die den Gemeinsinn 
mit im Auge hat, setzt ein reifes 
Individuum eben mit der von 
Kegan so genannten "Überindivi­
duellen Orientierung(( voraus. 
Wenn man scbon davon ausgebt, 
dass "Werte ... aus der Perspektive 
des Individuums Lebensziele 
(sind)", wie ich mit Schmidtchen '3l 
ebenfalls annehmen möchte, dann 
sind sie auch Investitionsobjekte, 
für die man sich anstrengen muss 
und für die man etwas tun muss, 
um sie zu erreichen. Was der Ein­
zelne investiert, sind Ressourcen. 
Diese Ressourcen muss er erstens 
haben und zweitens muss es ihm 
Wert erscheinen, sie zu investie­
ren. Es wird also von ihm zuvor 
eine Grenznutzenbetrachtu ng 
durchgeführt, bevor er investiert. 
Wenn ihm Gemeinsinnressourcen 
direkt etwas Wert sind (vielleicht 
dank seiner Erziehung und I oder 
seiner Vorerfahrungen und viel­
leicht kommunikativer gesell­
schaftlicher Unterstützung) und 
er eigene investierbare Ressourcen 
(z. B. Zeit und Fähigkeit zum 
Bedürfnisaufschub) hat, fallt seine 
Entscheidung entsprechend zu 
Gunsten , des Gemeinsinns aus ­
auch wenn er persönlich nicbts (di­
rekt) davon hat. Wenn sie ihm 
nichts Wert sind, ist seine 
Investitionshereitschaft zweifel­
haft. Die "Werte" müssen dann 
erst einsichtig (wertvoll, für das 
Individuum bedeutungsvoll) ge­
macht werden. Wie dieser Prozess 
ausgeht, hängt ganz davon ab, wie 
der Betreffende seine "Selbstent­
faltung" inhaltlich definiert. Da 
"erwartbares Handeln" für ein so­
ziales Wesen aber eine unverzicht­
bare Bedingung seiner Existenz 
und Lebensgestaltung ist, werden 
von sozialen Gemeinschaften be­
stimmte Investitionen als zu er­
bringende Leistungen "morali­
siert", d.h. als zu erfüllendes mora­
lisches Handeln und Verhalten ge­
sellschaftlich reklamiert. Diese 
moralischen Normen sind wandel­
bar, sie sind von der jeweiligen Ge­
meinschaft wie von den sie tragen­
den Individuen immer wieder hin­
sichtlich ihrer Funktion zu ü ber­
prüfen. Fähig dazu sind die, von 
Kegan so genannten, "reifen Indi­
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viduen fC mit "überindividueller 
Orientierung", die gerade darin 
auch ihre "Selbstentfaltung" opti­
miert sehen und erleben. Wir sind 
also nicht gu t beraten, Individuali­
tät, Selbstentfaltung, Gemeinsinn 
und Moral etc. in Gegensätze zu 
bringen. Es tu t vielmehr not, sie in 
ihrer Wechselwirkung zu sehen 
und zu entfalten. 

Außerdem gibt es, wie mir 
scheint, so etwas wie einen altruis­
t ischen Grund-Impuls, den wir 
auch im Tierreich bei in sozialen 
Gruppen lebenden Tieren finden 
und den Keupp übersieht und 
untergewichtet. Dieser Grund­
impuls ist vermutlieb bei sozialen 
Reaktionen im normalen Alltag ­
zumindest bei denen, die keine das 
Individuum scbädigenden Gemein­
schaftserfahrungen gemacht ha­
ben - wirksam, wo nicht lange 
überlegt wird und der vielleicht 
auch etliche unserer Soldaten in 
ihrem Einsatz im Odel'bruch moti­
vierte und sie alle Strapazen auf 
sich nehmen ließ. Aber wie dem 
auch sei: Die "Selbstentfaltung", 
die im "Überindividuellen Selbst" 
ihren reifen Ausprägungsgrad fin­
det, beinhaltet den gereiften al­
truistischen Impuls, der sich dem 
anderen/den anderen, der Gemein­
schaft zuwendet, ohne eben da­
nach zu fragen , was ich als In­
dividuum davon habe. Man lUlft 
dem anderen, eben weil er Mensch 
ist wie ich selbst - und weil er ge­
rade eben jetzt meiner Hilfe be­
darf. Der Helfer antwortet mit sei­
nem Verhalten auf die unmittelbar 
erfahrene Würde des anderen und 
ihre Bedrohung. Und diese Erfah­
rung kann wiederum bei dem Hel­
fer einen Reifungsschritt oder sei­
ne Stabilisierung in der gewonne­
nen Ebene auslösen, wenn sie 
denn bewußtseinsmäßig eingeholt 
und verarbeitet wird. 

Die Erfahrung von extremem 
Leid, von zerbrochenen Existen­
zen ... kann aber auch zu einer her­
ben Anfrage an die menschliche 
Existenz und ihren Sinn werden. 
Enttäuschungen kön nen die bis 
dahin aufgebaute Welt- und Men­
schensicht und damit den Bedeu­
tungsverleihungs· und Orientie­
rungsrahmen für das eigene Selbst 
völlig in Frage stellen. Man ist 
herausgefordert, die Organisation 
des Selbst neu zu vollziehen und 
die bitteren Erfahrungen zu 
integrieren, Djes nennen wir Kri­

se. Da das Selbst die Qualität sei­
nes biopsychischen Zustandes ist, 
kann diese Krise leicht so­
matisieren. 

Altruismus und Nächstenliebe 

Indem Keupp das Verständnis 
von ,,'Moral' als einem internali­
sierten Sack von Normen", der 
den Menschen notwendig fremd­
bestimmt, für sich übernimmt, 
übersieht er auch, dass dieser al­
truistische Impuls gar kein genuin 
christlicher Impuls ist, sondern 
der in die Kultur adaptierte evolu­
tive Grundimpuls. Wie die schon 
zitierte Untersuchung von Ger­
hard Schmidtchen'4) ebenfalls an 
vielen Beispielen belegt, ist die 
Ausprägung bestimmter Wertvor­
stellungen und entsprechendem 
Verhalten, also auch altruistisches, 
gemeinschaftsbezogenes Verhal­
ten, nicht abhängig von einer Kir­
chen- oder Religionszugebörigkeit, 
auch wenn diejenigen, die sich mit 
einer Kirche identifizieren gerade 
im Hinblick auf den "ideellen 
Altruismus" sehr stabile Werte 
aufweisen. Die altruistische Orien­
tierung ist abhängig von der das 
Individuum in seiner Entwicklung 
haltenden Kultur. Dabei erweist 
sich u. a. eine (gelernte) "altruisti­
scbe Orientierung als Gegenmotiv 
zm Gewaltbereitschaft", während 
dagegen hohe Positionen auf der 
Skala der Eigenliebe mit deutli­
chen Anzeichen zur Gewaltbereit­
schaft einhergehen. '"~ Sich selbst 
zurückzunehmen und sich für an­
dere ohne Eigennutz zu engagie­
ren, kann auch von Nichtchristen 
gelernt und gelebt werden. 

Christlich an dem altruisti­
schen Impuls - oder an seiner 
christlichen Formulierung: der 
Nächstenliebe - ist seine/ihre gött­
liche Bestätigung und Überhö­
hung. In dem der geglaubte Gott in 
der Existenz des J esus von Na­
zareth, dem Christus, dieses Enga­
gement für den Menschen bis ins 
Extrem seiner Hingabe im Tod 
vollzieht, erweist er in seiner Auf­
erstehung, dass selbst in der Hin­
gabe des Lebens die Vollendung 
menschlichen Lebens übel' seine 
Jetztzeit hinaus möglich und ge­
währleistet ist . Damit ist mensch­
lichem Leben zwar die Angst vor 
Schmerzen und Verlusten, und 
insbesondere deIn Lebensverlust, 
nicht genommen, aber ihm ist mit 
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der Hoffnung zugleich die Kraft 
gegeben, diese auszuhalten und 
trotz ihr ein altruistiscbes, ein von 
der Nächstenliebe geleitetes, Le­
ben zu führen. Christen, als beru­
fene Zeugen des Engagements 
Gottes für den Menschen und die 
Menschheit, sind zwar gerufen, 
dem Vorbild und Beispiel Jesu in 
besonderer Weise zu folgen , sich 
an ihm zu orientieren und vertrau­
end auf den Beistand des Geistes 
untereinander und den Menschen 
allgemein gegenüber zur Orientie­
rung und zur Hilfe zu werden, 
aber es ist nicht ihr alleiniges Pri­
vileg. 

Dass Menschen, denen ihr 
Glaube ein tragendes Fundament 
ist, sich leichter in der Bewälti­
gung von Krisen zu tun scheinen, 
geht langsam auch Psychologen 
auf, \vie man der zunehmenden 
diesbezüglichen Forschungslitera­
tur entnehmen kann, wenngleich 
etliche gerne an ihrem Vorurteil 
von Religion als einem Infantilis­
mus festhalten möch ten, wie uns 
Albert Ellis in de,' Zeitschrift PSy­
cHoLoGIE HEUTE") vor ein 
paar Monaten gerade noch einmal 
versicherte. Allerdings offenbarte 
er dabei nur, dass er seinen religiö­
sen Entwicklungsbewusstwer­
dungs- und -integrationsprozess 
im Alter von 12 Jahren abge­
schlossen und eine weitere Ent­
wicklung aufgegeben hatte. Ger­
bard Schmidtchen kann ihm ge­
genüber nur festhalten: "Für die 
aktiven Mitglieder der Kirche wird 
das gemeinsame Hören der Bot­
schaft, das Sprechen, die Begeg­
nung und das Handeln zu einer 
wichtigen Quelle der ethischen 
Orientierung. J e enger die Bezie­
hung zur Kirche, desto deutlicher 
bildet sich der Typus eines ideellen 
Altruismus aus, und die Selbst­
bezogenheit tritt zurück. Es gibt 
neben der Kirchengemeinde keine 
andere soziale Organisation, die 
dem ethischen Denken und Füh­
len eine ähnlich deutliche Rich­
tung weist." 17) 

Sozietäten jedenfalls , die sieb ­
wie man aus theoretischen wie em­
pirischen Gründen beute wohl for­
mulieren kann - aus Menschen 
mit einem entsprechend stabili­
sierten Ich und so geprägten 
"Überindividuellen Selbst" zusam­
mensetzen, sind leichter in der 
Lage, ihren Beitrag zur Weiterent­
wicklung der kulturellen Gemein­
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schaft, die wir Menschheit nennen , 
zu leisten. Solche Sozietäten sind 
aber, um dies noch einmal fest zu­
halten, nur zu haben um den Preis 
einer gesamtmenschlichen An­
strengung der sie konstituieren­
den Individuen, wozu eben auch 
ethisch reflektierte Einstellungen 
und das Bemühen um ihre Umset­
zung in den alltäglichen Lebens­
vollzug gehören. E in Prozess, der 
von frühester Kindheit an beginnt. 

Verluste und Gewinne von 
Reifungsprozessen 

Von Kindern schon z.B. auch 
Verzicbtleistungen zu erwarten, 
hat nichts mit einer sau ertöp­
fischen Moral zu tun, sondern ist 
ein Beitrag zu ihrer Freiheits­
entwicklungund Selbstentfaltung. 
Indem sie nämlich lernen, ihre 
spontanen inneren Impulse zu be­
h errschen , um sie in ein größeres 
Ich-Konzept einbringen zu kön­
nen, erringen sie so ein Stück 
mehr Möglichkeit zum Selbst­
vollzug und erfahren Freiheit, was 
von ihnen im Nachhinein dankbar 
genossen wird. 

Damit zu beginnen , um ein wei­
t eres Beispiel zu nennen, allge­
mein von der Clique akzeptier t e 
Verha ltensweisen zu hinterfragen, 
heißt zwar zunächst, auch die 
emotionale Geborgenheit in der 
Clique in Frage zu stellen , bedeu­
tet aber auch , sich übergeordnete 
Regeln des Zusammenlebens zu 
erarbeiten und sich Kriterien für 
eigenes Verhal ten zu erwerben, 
die au ch dann noch gültig sind, 
wenn gemeinsames Feeling nicht 
mehr trägt. Beispiele aus Ju­
gen dclubs zeigen, dass etliche 
Jugendliche in dieser Entwick­
lungsstufe st ecken geblieben sind. 
Da ihre soziale Kompetenz, insbe­
sondere ihre Rollenkomplexität l

8), 

also die Fähigkeit, mehrere Rollen 
zu übernehmen und positiv zu ge­
stal ten, und ihr Selbstvert r auen 
gering sind, beteiligen sie sich z.B. 
an Gewalttätigkeiten, nur um der 
Cliquenzugehörigkeit n icht verlu­
stig zu gehen . 

Nationalitätenbilder sowie 
Staatsziele und -zwecke zu hinter­
fragen und nach ihren überge­
ordneten Begründungen und Zu­
sammenhängen zu fahnden, kann 
zwar dazu führen, dass Brauch­
tum, Ri tuale und Selbstverständ­
nisse (wie "Wir Deutschen ~l) sowie 
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vermeintliche Rechtsanspruche 
und Gemeinwohlinhalte (was uns 
zusteht, was wir haben müssen , 
was m an uns n icht nehmen kann 
... ) in Frage gestellt werden l9l Sol­
ches Nachdenken kann aber auch 
dazu führen , den Stellenwert und 
die Würde eines jeden Individu­
ums in der Menschengemein­
schaft, im Staat sowohl wie su­
pranat ional, zu entdecken u n d 
nach den Regeln und Zusammen­
hängen zu fahnden, die die Selbst­
entfaltung aller Menschen struk­
turell ermögliclien kann. So könn­
te sich ein ganz neues Selbstver­
ständnis als Mitglied der Völker ­
familie entwickeln. Ein solches 
Selbstverständnis mit Kooperati­
ODswillen könnte leichter ethnisch 
odentierten Nationalismen wider­
stehen - ein gutes Produkt ethi­
scher Reflekt ion. Der Staat (und 
seine Organe) sollten solche Refl e­
xionen unterstützen. 

Vorrangige Staatsaufgaben: 
Staat und Staaten müssen in 
nationale und supranationale 
Kultur investieren 

Der Rechts- und Staatswissen­
schaftIer Prof. Saladin sieht in ib­
nen einen vorrangigen Staatsauf­
trag, wenn Staaten auch in Zu­
kunft ihren Integrationsfunktio­
nen nachkommen wollen. Er 

schreibt''': "Diese Aussage lässt 
sich halten auch VOr dem Hinter­
grund negativer geschichtlicher 
Erfahrungen mit einer Mystifi­
zierung und Übersteigerung der 
Staats-Persönlichkeit: Die von Hil­
ler beschworene Germania war ge­
rade heine 'Kulturp erson " sondern 
ein verschwommen-biologisches 
Ur- oder Unwesen, und vor allem 
ander.en: eine Mach tfigur. Durch­
aus Ahnliches scheint etwa für das 
sogenannte Groß-Serbien zu gel­
ten, fü r welches der grauenvolle 
Krieg gegen und in Bosnien-Herze­
gowina geführt wurde." Etwas 
später fahrt er dann fort (S. 793): 
"Auf den (stets weit verstandenen) 
kulturellen Bereich bezogen muss 
das nu.n bedeuten, dass der Staat 
nicht nur d ie Pflege der kulturellen 
Identität auf seiner eigenen Ebene, 
also die Bewahrung und Fort­
gestaltung seiner eigenen kulturel­
len Persönlichkeit, mit hoher Prio­
rität betreibt, sondern dass er sich 
für eine entschiedene Erfüllung 
kultureller Aufgaben auch auf der 
internationalen und supranationa­
len Ebene einsetzt. In Europa wird 
er so das Seine zur Verstarkung ei­
nes europäischen Kulturbewußt­
seins u nd damit eines europ äi­
schen Integrationspotentials bei­
tragen, etwa durch kra{tigen Aus­
bau kulturellen A ustausches und 
kultureller Verständigung. Hier 
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bleibt sehr viel zu tun. Die bisheri­
.gen Bemühungen um europäische 
Integration haben andere Prioritä­
ten gesetzt. « In einer zusammen­
wachsenden Welt haben Staaten 
eine neue Funktion bekommen: 
die des "Mittlers" - und zwar auf 
drei Ebenen: (substaatlich) unter­
national - national und supranati­
onal. "Solche Mittlung muss auch 
und vielleicht zuerst darauf ange­
legt sein, zwischen den verschiede­
nen Ebenen keine radikalen kultu­
rellen Gegensätze aufkommen zu 
lassen oder dort, wo sie sich finden, 
auf ihre Beseitigung oder Mil­
derung hinzuwirken. Das bedeutet 
zunächst und vor allem, dass auf 
keiner Ebene Raum ist für ethni­
sche, religiöse, sprachliche oder 
andere Exklusivansprüche, für ei­
nen represswen Nationalismus 
oder gar für einen aggressiven 
Rassismus. Dagegen haben die 
Staaten und die unterstaatlichen 
Gemeinschaften, hat aber ebenso 
die Staatengemeinschaft mit aller 
Entschiedenheit anzukämpfen. Dies 
ist eme geschichtsbestimmende 
Au{gabe, und ihre Elfüllung oder 
Nicht-Erfüllung wird - nicht al­
lein, aber hervorragend - Ge­
schichte sein." (S. 794) Der SFOR­
Beitrag unserer Soldaten in Jugo­
slawien ist ein Beitrag in diesem 
Sinne und bekommt von hier her 
seinen "Sinn" und seine ethische 
Legitimation. Wie man sieht be­
kommt auch im Rahmen einer po­
litischen Ethik dem Dienst des Sol­
daten eine besondere Bedeutung 
zu. Eine Armee wird die Wech­
selwirkung zwischen Aussagen der 
politischen Ethik, wie sie gerade 
getroffen wurden, und individuel­
lem soldatischen ethischen Selbst­
verständnis sowie Handlungs­
orientierung re'flektieren müssen. 
In der Bundeswehr ist diese Reflek­
tion - von der Gründungsintention 
her - eigentlich in der "Inneren 
Führung" institutionalisiert. 

Selbstverständnis eines "guten 

Deutschen" oder eines "wahren 

Deutschen" 


Auch das Bundesverfassungs­
gericht hat - im Hinblick auf das 
Selbstverständnis der Bundeswehr 
- in seiner Begründung zu seinem 
Urteil vom 12. Juli 1994 zu Ein­
sätzen der Bundeswehr im Rah­
men von "Systemen kollektiver Si­
cherheit" zugearbeitet. 21J Es wäre 

das genuine Arbeitsfeld der Insti­
tution "Innere Führung", immer 
wieder über das SeIhstverständnis, 
die Zielsetzung und den Selbst­
vollzug der Institution Bundes­
wehr angesichts der globalen Ver­
netzung der Bundesrepublik 
Deutschland zu reflektieren und 
die Ergebnisse in den Wirkungs­
feldern "Innere Führung" frucht­
bar werden zu lassen. Ein "guter 
Deutscher" oder ein "wahrer 
Deutscher" - oder was immer Ver­
treter bestimmter gesellschaftli­
cher Gruppierungen als Attribute 
für sich in Anspruch nehmen ­
könnte sich dadurch auszeichnen 
wollen, dass er seine Kräfte dafUr 
einsetzt, dass andere Menschen, 
Menschen anderer Völker, in nicht 
so günstigen soziokulturellen Um­
ständen, Menschen unter Kriegs­
gefahr, in Situationen, die ihre 
Selbstentfaltung behindern, ihre 
Würde verletzen, mehr Raum und 
mehr Möglichkeiten zur Entfal­
tung wieder bekommen. Ist dieser 
Wunsch schon das Produkt ge­
samtmenschlicher Reifung und ih­
rer implizierten ethischen Reflexi­
on, so setzt die Umsetzung eben­
falls noch einmal alle entsprechen­
den Anstrengungen voraus. Würde 
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die Aushildung in Hammelburg 
und zuvor in den Einheiten der 
Truppe unter diesem Aspekt von 
"Innerer Führung" ihrer Aufgabe 
nachgekommen sein, wäre das be­
sagte Video vermutlich nicht ent­
standen. 

Unsere bisherigen Überlegun­
gen unter Punkt 1 haben - hoffent­
lich - deutlich gemacht, dass 
grundsätzlich menschliches Wer­
den ohne ethische Reflexionen und 
entsprechendes Verhalten durch 
alle Entwicklungsstufen hindurch 
nicht auskommt. Wir haben auch 
gesehen, dass mit der je bewusste­
ren Integration in die jeweilige 
soziokulturelle Umgebung die Zahl 
der ethischen Rellektionsebenen 
und der zu bewältigende Komplexi­
tätsgrad zunimmt. Wir konnten 
aber auch verzeichnen, dass dieser 
Prozess nicht nur mit mehr An­
strengung verbunden ist, sondern 
auch mit der Zunahme der Frei­
heitsgrade, Entscheidungsmöglich­
keiten und Bindungsmöglichkeiten 
des Menschen. 

Im nächsten Abschnitt möchte 
ich mich emlgen spezifischen 
Herausforderungen des Soldaten 
zuwenden. 

11. Anmerkungen zu einigen ethischen Ebenen soldatischen Dienstes. 

Die bisher angestellten Grund­
satzüberlegungen haben bei Ih­
nen, meine Damen und Herren, si­
cher schon eine Ahnung aufkom­
men lassen, dass die Beantwor­
tung der gesamten Frage: "Bedeu­
tung der Ethik für den Dienst des 
Soldaten" in einem Referat nicht 
möglich ist. Zu viele sind der Ebe­
nen, auf denen ethisches Verhal­
ten relevant wird, ohne dass damit 
gesagt sein soll, dass diese Ebenen 
nicht wichtig seien. 

Kameradschoft als ethische Anfrage 

Nehmen wir z.B. nur die im 
Oderbruch geschuftet habenden 
Soldaten: ohne gelebte Kamerad­
schaft, die oboe Selbstdisziplin 
nicht möglich ist, die ja ihrerseits 
mit ethischer Reflexion in engster 
Berührung steht, hätten sie ihre 
Leistung nicht vollbringen kön­
nen. Jeder von ihnen, meine Da­
men und meine Herren, weiß, dass 
Kameradschaft realiter nicht be­

fohlen werden kann, auch wenn 
sie in den Vorschriften steht. Sie 
ist das Ergebnis des Zusammen­
wirkens der Individuen in einer 
Gruppe, wobei z. B. das gemein­
same Erlebnis "Oderbruch" ent­
weder die Gruppe weiter zusam­
mengeschweißt hat oder es hat sie 
völlig auseinander brechen lassen. 
Abhängig vom individuellen Reife­
grad der Gruppenmitglieder, von 
ihrer Belastbarkeit, vom Gruppen­
bewusstsein usw., vielleicht auch 
von den Führungsfahigkeiten ih­
rer Vorgesetzen, sowie auch von 
den in der Ausbildung überhaupt 
und der Vorbereitung auf den Ein­
satz erworbenen spezifischen Fä­
higkeiten und Fertigkeiten, wird 
man das Ergebnis nach ihrer 
Rückkehr in den normalen Dienst­
alltag sehen. Ob die Gruppe als 
Gruppe und die einzelnen Indivi­
duen in ihr weiter reifen, ist auch 
eine Frage der Aufbereitung ihrer 
Erlebnisse. Anstehende Themen 
wären hier z.B.: Bedingungen für 
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Kameradschaft und Freundschaft; 
Wie viel Selbstwsziplin ist nötig? 
Wie viel Geruhl darf ich freien 
Raum lassen? Was muss ich mir 
gefallen lassen? Wie gehe ich mit 
den Kompensationen meines Ka­
meraden um? Habe ich Kamera­
den zu sehr belastet? Bin ich ihnen 
auf den Wecker gegangen? ... Und 
z.B.: Wenn ich den Hochwasser­
schaden hätte? Was macht das 
Leid der Betroffenen und eventu­
ell ihre Verzweiflung mit mir? ... 
Sowie u . U. aufkommende Schuld­
gefühle, obwohl vielleicht gar kei­
ne Schuld im moralischen Sinne 
vorliegt? Erfahrungen des persön­
lichen Ungenügens, persönlicher 
Hilflosigkeit? Angst und Scham, u. 
U. das Gesicht verloren zu haben? 
... Diese u. a. Fragen mögen auf 
den ersten Blick psychologische 
Fragen sein, sie sind aber zugleich 
ethische Fragen, da sie Reaktionen 
unseres Selbstsystems auf die 
Selbstwahrnehmung unseres Ver­
haltens in den stattgefunden hab­
enden Interaktionen sind und nun 
zur geistig-psychischen Verarbei­
tung anstehen. Notwendigerweise 
greift unser Ich in dieser seiner 
Tätigkeit auf die bis dahin erwor­
bene und installierte Werte- und 
NormerunatrL"C zurück und ver­
ändert sie gleichzeitig, um sie neu­
en Erfordernissen anzupassen. Die 
geistige Interaktion mit seiner 
Umwelt ist ihm dabei hilfreich ­
wenn nicht sogar unverzichtbar. 

Diese Sachverhalte werfen na­
türlich sofort führungsethische 
Fragen an we jeweiligen Vorge­
setzten auf: nicht nur im Hinblick 
auf deren eigenes Verhalten und 
ihre eigene Verarbeitung der ent­
standenen Problematik, sondern 
auch im Hinblick darauf, welche 
(geistige) Unterstützung und Soli­
darität sie ihren Untergebenen ha­
ben zukommen lassen (helfendes 
Umfeld). Ferner stellt sich we Fra­
ge, ob sie sich als Führer mit dem 
nötigen Sachverstand den Organi­
sationsaufgaben gestellt haben 
usw. 

UN-Einsätze : Der Soldat als Ober­
Tugend-Wächter? 

Bei all diesen aufgekommenen 
beispielhaft genann ten Fragen 
wurde die "Sinnhaftigkeit" sowie 
sittliche Gebotenheit eines solchen 
Einsatzes an sich schlichtweg vor­
ausgesetzt. Anders dürfte sich die­

ser Sachverhalt bei z.B. UN-Ein­
sätzen gestalten. Die schlichte 
Aufteilung in Blauhelm- und 
Kampfeinsätze hat sich durch die 
internationale politische Wirklich­
keit überholt, wie z. B. die Einsät­
ze in Somalia und in Jugoslawien 
gezeigt haben bzw. noch zeigen. 
Auch wenn man sich nicht zur 
Partei machen lassen kann oder 
darf in so einer kriegerischen Aus­
einandersetzung verfeindeter 
Gruppierungen, bleibt doch die 
Frage, ob man sich "vornehm 
zurückhalten" kann oder darf, 
wenn die Opfer des Machtkampfes 
(unbeteiligte) Zivilisten sind, die 
schwerste Menschenrechtsverlet· 
zungen und sonstige gravierende 
Leiden erdulden müssen und sich 
oft nur durch Flucht in die Nach­

barländer retten zu können glau­
ben. Die Insassen der Flüchtlings­
lager rund um Ruanda, um Kam­
bodscha und anderswo wissen ein 
Lied davon zu singen. 

Wie geht man als SFOR-Soldat 
z. B. damit um, wenn scheinbar 
alle Bevölkerungsgruppen sich ge­
genseitig lieber "die Augen aus­
kratzen" möchten, als kooperativ 
und friedlich in einem gemeinsa­
men "Gemeinwesen / Staat" zu­
sammenzuleben und zu arbeiten, 
wo doch der Auftrag des Soldaten: 
der Friedenssicherung gerade be­
inhaltet, die Menschen daran zu 
hindern. Spielt sich der Soldat hier 
als "Supermoralist't, als "Ober-Tu­
gend-Wächter", aufoder nötigt ihn 
sein Respekt vor der Würde des 
Menschen, we auch noch den Ver­

blendeten zukommt, und vor der 
allgemeinen Anerkennung der 
Menschemechte, denen auch hier 
Geltung zu verschaffen ist - eines 
höheren Zieles willen -, in dieser 
Situation dennoch zu verharren, 
seinen Dienst so klug und umsich­
tig wie möglich zu vollziehen, um 
diese Menschen, die "Betroffenen"J 

vor ihrer gegenseitigen vollständi­
gen Vernichtung zu bewahren, bis 
sie einen Weg des halbwegs Mit­
einander gefunden haben?1 Die 
Antwort ist, ethisch verantwort­
bar, gar nicht so leicht zu geben. 
Emotional wären wir - angesichts 
des gegenseitigen Hasses, der 
Rachsucht, der Uneinsichtigkeit, 
der Widerborstigkeit und Hinter­
hältigkeit - leicht bereit zu sagen, 
dann scblagt euch doch die Köpfe 
ein , bis ihr es endlich kapiert habt. 
Aber Europa hat eine Geschichte 
hinter sich, in der es gelernt haben 
sollte, dass die Antwort so nicht zu 
geben ist. An den demoralisieren­
den Folgen der Religionskriege ha­
ben die Länder mehr als 400 Jalu-e 
gelitten (und tun es noch). Alle 
polittheoretischen und machtba­
lancierenden Versuche, beginnend 
beim WesWilischen Frieden, über 
we Wiener Konferenz bis hin zur 
Gründung des Völkerbundes nach 
dem Ersten Weltkrieg, haben das 

Die GKS-Zeitschri ft AUFTRAG neben 
dem Gesangbuch "Gottes/ob'" in den 
Händen; Bruder florion von der Schmal­
koider Franziskaner Kommunität blickt 
doch noch etwas skep tisch auf die un­
gewohnte Kombination. 

(Foto: F. Brockmeier)----------' 

Chaos eines Zweiten Weltkrieges 
nicht verhindern können. Erst die­
se schmerzhaften Erfahrungen 
führten zur Einsicht, dass nur eine 
gleichwertig-gleichberechtigte Völ­
kergemeinschaft mit einem allge­
mein verbindlichen Kanon allge­
mein anerkannter Menschen- und 
Sozialrechte und entsprechendem 
Interventionsrecht kollektiver Si­
cherheitssysteme einen Ausweg 
au s diesem DiJemma weisen wür­
de. Nur der Verzicbt auf soge­
nannte "Souveränüätsl'echte" und 
die Bereitschaft, sich in we zu 
schaffenden Institutionen einzu­
bringen und in ihnen mitzuar­
beiten, würde we Weltvölkerge­
meinschaft ein Stückehen [riedvoll 
weiterbringen. Die Einschränkung 
der "Souveränitätsrec11te{( würde 
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sich letztlich als Gewinn erweisen, 
da jedes Volk viel mehr Spielraum 
zur eigenen Entfaltung hätte und 
nicht durch nationalistische Gren­
zen behindert würde. Ein Blick auf 
die gegenwärtige Weltlage zeigt, 
dass die Weltgemeinschaft es nicht 
sehr weit auf diesem Weg gebracht 
hat. Die Folgen der Re-Ethnisie­
rung und Re-Nationalisierung zei­
gen aber auch, dass es keine Alter­
native zu dieser UN-Vision gibt, 
sondern dass die Staaten, die sie 
betreiben, nicht nur Spannungs­
felder aufrichten und soziale Desa­
ster anrichten, sondern auch sich 
und andere einschränken und so 
gerade das nicht erreichen, was sie 
erreichen möchten: mehr Freiheit 
und mehr Selbstentfaltung. Ihre 
Politik ist nicht nur gegen Men­
schen und Menschenrechte gerich­
tet, sondern langfristig auch noch 
höchst irrational. Aber dies ist 
auch eine Frage eines Einsichts­
prozesses. 

Verantwortung vor der Geschichte 

Indem ein SFOR-Soldat seinen 
Dienst - solche politologisch-ethi­
schen Überlegungen im Hinter­
kopf und an ihren Zielen orientiert 
- tut, hält er die Situation für das 
Wachstum von Einsichten und die 
Tür für mögliche "Runde Tische" 
offen. Denn eines ist auch sicher, 
was uns der Zweite Balkankrieg 
noch einmal empirisch vorgeführt 
bat: Lässt man der Gewalt erst 
freien Lauf, reißt sie auch alle kul­
tm'ellen Errungenschaften mit 
sich fort, es entwickelt sich eine 
Spirale nacb unten zur Inhumani­
tät hin. Hass setzt sich an die Stel­
le von Menscbenachtung. Es be­
darf Generationen, bis sich die 
psychischen individuellen und kol­
lektiven Schäden wieder ausge­
wachsen haben. Bewusstsein ist 
ein Teil des sozialen Miteinanders, 
schreibt Wolf Singer und fährt 
dann fort: "Und mehr noch: Weil 
die am Dialog mit dem werdenden 
Gehirn teilhabenden Bezugsperso­
nen ihrerseits wieder stark von den 
Menschen und der Kultur geprägt 
sind, die ihnen selbst einmal zu Be­
wusstsein verholfen haben, erhält 
Bewusstsein zusätzlich eine histo­
rische Dimension. Bewußtsein, das 
'Sichgewahrsein seiner selbst', 
wird in dieser Betrachtungsweise 
zu einem Produkt nicht nur der 
biologischen, sondern auch der 

kulturellen Evolution. "22) Es ist 
also die Frage, welchem Selbst­
verständnis wir die Menschen in 
solchen Katastrophengebieten rur 
die Zukunft aussetzen wollen oder 
nicht? Es ist - folgen wir Wolf 
Singer - auch die ethische Frage, 
ob wir uns der Herausforderung 
der kulturellen Evolution stellen 
wollen oder nicht? Ein tatenloses 
Zusehen beim kulturellen Nieder­
gang von Völkern heißt jedenfalls 
nicht, "sich die Finger in Unschuld 
waschen können". Wir überneh­
men Mitverantwortung - so oder 
so. 

Für mich stellt sich die Frage: 
Was können wir tun und wie kön­
nen wir es tun, damit unser Tun 
dem einzelnen Volk und in ihm 
den Menschen und letztlich der 
Völkerfamilie überhaupt dient. 
Nationalen Interessen ist dann am 
besten gedient, wenn der Völker­
familie insgesamt gedient ist. Die 
Vernetzung der Völker und die 
Globalisierung der Prozesse ist ­
positiv wie negativ - nicht mehr 
aufzuhalten. 

Das Video von Hammelburg und 
seine Anfrage 

Die Frage nach dem Was und 
Wie bringt uns von den politisch­
ethischen Höhenflügen wieder auf 
den Boden zurück zu dem Solda­
ten, der da im Rahmen von SFOR 
seinen Dienst tut. Ich denke, dass 
er in Hammelburg eine gute 
Spezialaushildung und -einwei­
sung bekommen hat - zumindest 
von der Intention her. Das be­
rüchtigte Video machte aber auch 
deutlich, dass es im Hinblick auf 
die Krisenbewältigungsreife dieser 
Soldaten Defizite gibt. Sie sind 
nicht mit Bestrafungen zu bewälti­
gen sondern nur mit Hilfen zum 
Erwerb von mehr Krisenbewälti­
gungskompetenz. Es gibt genü­
gend Parallelbeispiele aus der wis­
senschaftlichen psychologischen 
Forschung, Experimente, die abge­
brochen werden mussten, weil sie 
eine Dynamik entwickelten, die 
die Teilnehmer zu ruinieren droh­
te. Nach meinem Eindruck beim 
Betrachten der Videosequenzen 
haben die Soldaten ihre Rolle "als 
Volk" , "als Partisanen" usw., die z. 
B. einem SFOR-Konvoi Schwierig­
keiten machen, so gut gespielt und 
sie so internalisiert, dass die damit 
in ihnen angestoßenen psychi-
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sehen Prozesse nicht mehr unter 
Kontrolle gehalten werden konn­
ten und in diesen ihren "Freizeit­
Spielen" weiter ausagiert wurden. 
Sie hätten bearbeitet werden müs­
sen. Es sind keine anderen Pro­
zesse, als wie sie auch am Einsatz­
ort durch die Wahrnehmung der 
Scheußlichkeiten durch die Men­
schenrechtsverletzer bei den UN­
Soldaten ausgelöst werden können 
und werden. Vergewaltigungen z. 
B., die UN-Soldaten in der serho­
muslimischen Auseinandersetzung 
aus der Ferne mit ansehen muss­
ten, ohne eingreifen zu können, 
hatten ja nicht das Ziel, den 
muslimischen Bosnierinnen unge­
liebte Serbenkinder zu hinterlas­
sen, sondern sie zu entwürdigen 
und psychisch zu vernichten mit 
der Botschaft: "Du bist nichts ­
nicht einmal mehr in dem Bereich, 
wo du die größte VerfUgungsmacht 
hast: in der sexuellen Generations­
fähigke it. Gib also auf und ver­
schwinde!" Diese Verhaltensweise, 
der sich auch Affen in ihren Kämp­
fen mit Fremdstämmen bedienen, 
kam in ihrer emotionalen Bot­
schaft auch bei den UN-Soldaten 
an. Sie löste bei ihnen eine Fülle 
widersprüchlichster Geftihle aus: 
von totaler Hilflosigkeit bis hin zu 
ohnmächtigem Hass, verbunden 
mit Schuldgefühlen, weil sie an der 
Situation nichts ändern konnten. 
Es gehört zu den zivilisatorisch­
kulturellen Leistungen, eine ad­
äquate Form für die humane Se­
xualität zu finden und gefunden zu 
haben. Dass die Reifung nicht im­
mer gelingt, zeigen Analysen von 
Vorkommnissen des letzten Jahres 
in Jugendhäusern. In einem Fall, 
in dem ein Mädchen von ihrer 
Jugendhaus-Clique brutal verge­
waltigt und über den Hof ge­
schleift worden war, woran sich so­
gar "ihre beste Fl'eundin" beteiligt 
batte, war auch die Botschaft: 
1> weil du den emotionalen Zusam­
mengehörigkeitskodex verletzt 
hast (das betroffene Mädchen soll­
te etwas aus der Gruppe erzählt 
haben, was diese nicht gut fand) , 
wirst du nun brutal bestraft, damit 
du spürst, was du getan hast." Die­
se "emotionale Gerechtigkeit", die 
einen geringen Reifegrad wider­
spiegelt, ist in diesem Fall der Aus­
weis für gravierende Entwick­
lungsdefizi te, im Bosnienkrieg ist 
es die vom Hass verursachte Re­
gredierung. Die Wahrnehmung 
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des Geschehens wie der Folgen lö­
sen psychische emotionale, vorbe­
wusste Prozesse aus, die - gesteu­
ert von unseren einprogram­
mierten Prinzipien (z. B. Gesetz 
der heilen Gestalt/Optimierungs­
und Altruismusprinzip) - nach Sa­
nierung, nach Heilung schreien 
und auch gewaltige aggressive 
(zerstörerische) Enel'gien freiset­
zen können, wenn sie denn nicht 
konstruktiv eingesetzt werden 
können. Werden sie nicht bewusst 
gemacht und halten über längere 
ZeÜ an, lösen sie einen Zusammen­
bruch aus und/oder u.U. eine emo­
tionale Chaos-Konditionierung, 
die sich später als Posttraumati­
sche Belastungsstörung zeigen 
kann. Ich habe schon vor drei und 
vier Jahren auf diese möglichen 
Prozesse in verschiedenen Publi­
kationen und in Seminaren am 
Zentrum Innere Führung in der 
Vorbereitung auf UN-Einsätze so­
wie bei Generalstabsdienstver­
wendungslehrgängen aufmerksam 
gemacht und sie erläutert. 2

3) 

Voraussefzungen bedenken 

Wir können bei dem sozio-kul­
turellen Werdegang unserer Solda­
ten in unserer Gesellschaft nicht 
davon ausgehen , dass sie den psy­
chischen Belastungen so ohne wei­
teres standhalten - wie es sich ja 
auch bei den UN-Soldaten anderer 
Armeen gezeigt hat. Ich kann 
nicht unter der Fahne: "Unsere 
deutschen Soldaten tun so etwas 
nicht!" , unter einem hohen ethi­
schen Pathos von ihnen eine Lei­
stung fordern und erwarten, die 
sie anfgrund ihrer bis dahin erwor­
benen psychisch-ethischen Reife 
gar nicht erbringen können. Ich 
finde so eine Erwartung, wenn ich 
gleichzeitig keine Reifungshilfen 
gebe oder sie sogar für überflüssig 
halte, äußerst scheinheilig. Wenn 
Normalbürger ohne besondere Be­
lastungen, wie Heiner Keupp und 
viele andere feststellen, schon in 
unserer Gesellschaft angesichts 
der vorhandenen Tendenz zur wei­
teren (nicht zu verhindernden, 
aber auch durchaus zu begrüßen­
den) Individualisierung und Plu­
rabsierung Probleme haben, eine 
stabile Identität und Selbstorgani­
sation aufzubauen und oft nur 
mühsam ein instabiles Gleichge­
wicht zustande bringen, dann 
kann man von unseren Soldaten, 

insbesondere nicht den jungen, 
nicht ohne besondere Vorberei­
tung eine solche Krisenbewälti­
gungskompetenz , wie sie UN-Ein­
sätze fordern, einfachhin erwar­
ten. 24) 

Gefühls- und Erlebniswelt-Orien­
tierung behindern Krisenbewälti­
gungskompelenz 

Ich kann jetzt an dieser Stelle 
aus Zeitgründen nicht auch noch 
das Szenario der Erlebnisgesell­
schaft und seine Folgen für den 
Entwicklungsprozess beschreiben, 
[ich habe dies ebenfalls schon frü­
her getan und außerdem finden 
Sie eine gute Zusammenfassung 
der Untersuchungsergebnisse und 
Thesen von Gerhard Schulze25

) in 
dem Vortrag von Michael Schlag­
heck, abgedruckt in der GKS-Zeit­
schrift AUFTRAG''') ich möchte 
nur darauf aufmerksam machen, 
dass die allseits betonte Ge­
fühlsorientiertheit - insbesondere 
der jungen Menschen, aber nicht 
nur bei ihnen - in Verbindung mit 
ihrem Versuch, das "Leben jetzt" 
durch eine Aktivierung und Stei­
gerung der Außenreize (Durchtan­
zen auf Techno-Partys, Risiko­
suchverhalten usw.) gerade nicht 
zur gewünschten und gesuchten 
Stabilisierung der Organisation 
des Selbst und zur Erfahrung eines 
autonomen Ich führt. Man kann 
sich auf der Techno- oder Haus­
partie zwar erleben, aber das ek­
statische Erleben hat die Funktion 
einer "Musikdusche" und hilft 
beim "Abtauehen aus dem Alltag" 
aber nicht zu seiner Bewältigung. 
Die körpereigenen Anpassungs­
mechanismen (zum Schutz instal­
liert) führen nur zu einer Steige­
rung der Dosen, um die Erhöhung 
der Reizschwellen wieder auszu­
gleichen. In jedem Fall verhindert 
diese Art der Innen-Außenwechsel­
wirkung die Auseinandersetzung 
mit der eigentlichen Lebensthe­
matik und -problematik.271 Genau 
diese aber wird durch die Konfron­
tation mit der Chaoswirklichkeit 
des Kriseneinsatzgebietes thema­
tisiert. Cyberspace-Aktivitäten, 
Gotschaspiele usw. und eben diese 
Hammelburger Videospiele sind 
nichts anderes als der - wenn­
gleich untaugliche - Versuch, die 
Wachtumsspannungen und -krisen 
auszugleichen, auszuagieren, 
durch Motorik abzuführen. Durch 

Konzentration auf Motorik kann 
man zwar einiges Positives bewir­
ken, wie entsprechende Sportpro­
gramme (ebenso wie auch be­
stimmte Psychoprogramme, wie 
z.B. Entspannungsübungen) zei­
gen, aber eben nicht alles. Aus der 
Erfahrung körperlicher Selbstbe­
herrschbarkeit kann Vertrauen zu 
mehr Bewältigbarem wachsen, wie 
die Programme der amerikani­
schen Armee mit Drogenabhängi­
gen und anderen sozial Depri­
vierten zeigen, oder bei uns in der 
Bundesrepublik im Rahmen von 
Anti-Aggressions-Programmen mit 
Straffälligen. Aber auch hier zeigt 
sich, was geistig-kulturell zu be­
wältigen ist, muss auch auf dieser 
Ebene bewältigt werden. Um Z.B. 
Leiderfahrungen zu bewältigen, 
können z.B. Entspannungsübun­
gen hilfreich sein, um emotional 
ausgelöste innere Verkrampfun­
gen und Verspannungen zu lösen, 
damit der psychophysiologische 
Funktionskreis den Weg frei 
macht für die geistig-psychische 
Bearbeitung der Problemfelder, 
aber sie ersetzen eben nicht diese 
Arbeit, die das Ich auf der geisti­
gen Ebene zu leisten hat. 

Dass junge Menschen, die nur 
die Aktivität als Bewältigungsform 
kennen (gelernt haben), solche Re­
aktionen wie auf der Videoaufnah­
me produzieren, damit muss man 
nach meiner Einschätzung auch in 
Zukunft rechnen. Wahrgenomme­
ne Führungsverantwortung hat 
dies zum Anlass zu nehmen, mit 
diesen - wie mit den anderen Sol­
daten - über die bei ihnen - innen 
wie außen - abgelaufenen Prozes­
se zu reden, sie mit ihnen zu analy­
sieren und zu reflektieren sowie 
die ethischen Implikationen zu be­
arbeiten, um notwendige Rei~ 
fungsprozesse in Gang zu setzen. 

Debriefing und Krisenintervention 

Was für diese Ausbildungssitu­
ation festgestellt wurde, gilt natür­
lich - und in verschärftem Maße ­
fur die Situation am Einsatzort 
und für die Phase nach der Rück­
kehr in die Heimat. Ob die Formen 
und Inhalte des bisher angedach­
ten Debriefings ausreichend sind, 
wage ich nicht zu beantworten, 
eher neige ich dazu, sie zu bezwei­
feln , zu mal sie noch lange nicht re­
gelmäßig durchgeführt werden 
und nicht zum Standardprogramm 
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gehören. Es gehört zur Wahrneh­
mung der Fühnmgsverantwor­
tung, so etwas zu tun. Wenn Feu­
erwehr, Polizei und andere Insti­
tutionen, die mit Verkehrsunnillen 
und anderen Unfällen oder Suizi­
den mit Schwerstverletzung und / 
oder Todesfolge zu tun haben, 
über Krisenintervention und ent­
sprechenden Teams (IUT) nicht 
nur nachdenken, sondern Teams 
zusammenstellen und schulen, 
dann sollte dies auch für die Bun­
deswehr in ihren Kriseninterven­
tionskräften gelten. Dabei geht es 
eben nicbt nur um die Alltagsbe­
glei tung, sondern auch um die 
durch den Einbruch in das Alltags­
bewält igungsschema ausgelöste 
Krise, die nicht nur das gesamte 
Selbstorganisationsschema dw-ch­
einander bringt, sondern auch alle 
Wert- und Norm-Zuordnungsbe­
züge. Die - bei so Betroffenen ­
immer wieder feststellbare Un ­
fähigkeit zum Alltagshandeln 
hängt nicht nur mit der traumati­
schen Belastung, die schon rein 
physiologisch die Informationsver ­
arbeitung und damit die Steue­
rung unseres Verhaltens behin­
dert, zusammen, sondern auch Illjt 
der zentralen Störung unseres Be­
wertungs- und Bedeutungsverlei­
hungssystems. Sie stehen vor der 
Notwendigkeit, wie in einem Puzz­
le die Einzelteile wieder neu 
zusammenzusetzen und aufeinan~ 
der zu beziehen. 

Dies ist auch einer der Gründe 
dafür, warum diese Menschen im­
mer wieder neu von ihrem Gesche­
hen. erzählen müssen - und dies 
nur in einem Kontext von Men­
schen tun zu können glauben, von 
denen sie anneh men , dass diese sie 
auf Grund eigener ähnlicher Er­
fahrungen au ch verstehen kön­
nen. Das eigene innere Chaos ist 
auch ihnen so neu , dass es ihnen 
kaum vermittelbar erscheint. Wie 
Folteropfer sich in der Therapie 
des Bildermalens bedienen, um 
sich selbst neu zu strukturieren 
und sich dann später mitzuteilen, 
so haben auch hier die Wiederho­
lungen Strukturierungs-, E iuord­
nungs-, Bewältigungsfunktion. 
Aber damit dies gelingt, muss ich 
voraussetzen können, dass auch 
der, dem die Bilder angeboten wer­
den, sie als solche versteht, bei sich 
erstehen lassen kann . Aus der 
Sprach- und Kommunikationsfor­
schung wissen wi r seit 20 Jahren 

und länger, dass wir unsere Wort­
und Bildwahl sowie die Sprach­
ebene nach der Einschätzung un­
serer Zuhörer wählen, denn 
schließlich wollen wir ja, dass die 
Kommunikation gelingt. Aber 
auch diese unsere Hirnleistung ist 
durch das traumatische Erleben 
geSChwächt - und wir fühlen dies. 
"Es verschlägt uns unsere Spra­
che", "die Angst schnürt uns die 
Keble zu" - die Angst, in der 
Kommunikation uns nicht richtig 
mitteilen zu können, den Schaden 
größer zu machen, als er schon ist, 
lässt uns lieber gar nichts sagen.... 

Weil dem so ist, ohne jetzt noch 
weiter ins Detail gehen zu können, 
ist die erste Bewältigungsgruppe 
die Gruppe, mit der ich im Einsatz 
gewesen bin. Bei (gruppen-)kollek­
tivem emotionalem Block ist es 
hilfreich, die aus der Gruppe her­
ausfinden zu können, die nicht 
ganz so blockiert sind, um das Ge­
spräch in Gang zu bringen. Auch 
hier erweist sich einmal mehr, wie 
wichtig schon vor !üisen aus­
lösenden Situationen gedanklich 
installierte Bewertungs- und Be­
wältigungsschemata sind. 

Die Fähigkeit zur Bewertung ver­
leiht Krisenresistenz 

Es gibt das psychologische Kon­
trollüberzeugungsforschungsgebiet. 
Seit Martin E. P. Seligman'S> wis­
sen wir, dass der Verlust der Über­
zeugung, Kontrolle ausüben zu 
können, zu Hilflosigkeit führt und 
letztlich zm Desorganisation. Wir 
wissen aber auch , dass man Men­
schen dagegen immunisieren kann, 
wenn man ihr Bewertungssystem 
stabilisiert und vor allem flexibili­
siert. StalTe und rigide sowie auf 
dem Gegenpol labile P ersönlich­
keitsstrukturen sind Belastungen 
gegenüber wenig resistent. Die Fä­
higkeit, die Erfahrungen aus den 
einen Situationen in andere Situa­
tionen transferieren zu können 
und sich dennoch der Situations­
unterschiede bewußt zu bleiben, 
befahigt auch zm emotionalen Si­
tuationsdistanz und einer größe­
ren Auswahl von Bewältigungs­
strategien. Kontrolle ausüben 
heißt bewerten. Ich muss also ge­
lernt haben zu analysieren und zu 
bewerten . Bewerten hat aber wie­
der mit Werten und Wertbezugs­
systemen zu tun und damit mit 
ethischer Reflexion. 

AKADEMIE OBERST HELM UT KORN 1997 

Im zweiten Teil meines Vortra­
ges haben wir an ganz wenigen 
Beispielen gesehen, dass der ethi­
schen Besinnung und damit der 
Ethik überhaupt nicht nur eine 
große sondern eine unverzichtbare 
Bedeutung zukommt. Es ließen 
sich leicht weitere Beispiele anfU­
gen: die Beziehungsgestaltung in 
der Partnerschaft, Verlässlichkeit 
und Treue, die Solidarität der Fa­
milie usw., die Alt und Weise der 
Familienbetreuung, die Solidarität 
unter den Familien ... ; Umgang 
mit Verwundung und Tod ... 

Ich will bier nicht einen zwei­
ten Vortrag anschließen. Ich glau­
be, dass an den aufgezeigten Bei­
spielen genügend deutlich wurde, 
dass ethische und religiöse Fragen 
viel tiefer in unser Leben und die 
Gestaltung unseres Alltags, beson­
ders aber in Krisensi tuationen, 
eingreifen, als uns dies im Zuge 
der allgemeinen gesellscbaftlichen 
Tendenz zur Privatisierung be­
wusst ist. Häufig glauben wir ja, 
wir kämen ohne dies alles aus. Wie 
uns aber Grenzfalle und Greuzer­
fahl'ungen zeigen, täuschen wir 
uns hier leicht. Sie ein wenig zu 
ent-täuschen, war mein Auftrag, 
jedenfalls so, wie ich ihn ver ­
standen habe. 

Anmerkungen 

1) 	 zitiert nach "Kompass. Soldat in Welt 
und Kirche" Nr. 16 / 1.8.1997, S. 8. 

2) 	 z.B das duale oder symmetrische Prin­
zip (innere EnergieversorgungiStabili­
sierung lYl!i. äußere Umweltinteraktion/ 
Anpassung und Entwicklung 

3) nach dem derzeitigen Kenntni sstand 
der Hirnforscher scheint der Amyg­
dala·Kern die dazu physiologische Kor­
respondenz zu ::;ein, in dem die Bewer­
t ungen gespeichert werden resp. sind. 
Da er auch die Schutzfunktion für den 
Organismus übernimmt, können dort 
auch unbewußt Signale (Außenreize) 
mit Emotionen konditioniert werden, 
die z. B. später im sogen. Posttr aumatj· 
sehen Syndrom (negativ) wirksam wer­
den. Solche Konditionen sind therapeu­
tisch nur schwer aufzu lösen, da sie sich 
der kognitiv-emotionalen Bearbeitung 
zu entziehen versuchen. Therapien mit 
durch Vergewa1tigung traumatisierten 
Frauen legen den Schluß nahe, daß auf 
den Prozeß der Konditionierung durch 
die Art der Bewertung d~s traumati­
schen Erlebnisses erheblicher Einlluß 
genommen werden kann. Frauen, die 
sich während der Vergewaltigung resi­
gnierend in ihr Schicksal ergaben, wa­
ren therapieresistenter als Frauen, die 
ihre Identi tät nicht aufgaben und ihr 
'Ich ' nicht an den Akt koppelten, d. h. 
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sich trotz des Aktes ihrer Würde be­
wußt blieben. Letztere hielten sich so 
die kognitive Bearbeitung offen . 

4) Auf Unheiles reagieren wir in der Regel 
mit einer Abstoßungsreaktion. 'Kl'anke 
Fische z. B. werden von ihren Artgenos· 
sen gejagt, bis sie ganz ausgeschieden 
und tot sind (Außeoseiterreaktion ), Im 
Umgang mit Behinderten kann man 
immer wieder erleben, daß die sogen. 
"Gesunden" , "Normalen" nicht nur 
Hilflosigkeit in der Begegnung und im 
Umgang, sondern ausgesprochenes 
VermeidlU1gsverhalten zeigen. Erst 
wenn die Betroffenen sich dessen be­
wußt werden und sich bewußt machen, 
daß die Persönlichkeit und der Wert des 
Behinderten nicht in seiner (unheilen) 
Körperlichkeit aufgeht, ist ein norma­
ler Umgang möglich. 

5) 	 So kön nen z. B. Naturkatastrophen 
zwar auen auf das Konto des Menschen 
gehen, aber nicht immer und nicht im· 
mer zwangsläufig. Das soziale Milieu 
ist von ihm senon stärker beeinflußbar 
und vor allem in seiner Wirkung auf 
das Individuum von diesem kontrollier· 
bal·. Oder: Daß z. B. entgegen der Er­
wartung vieler (westdeutscher) For­
scher DDR-sozialisierte Jugendliche 
keinen größere~ Hang zum Autorita­
rismus haben als westdeu tsche Jugend· 
liehe, hängt mit so1chen fehlenden 
Automatismen zusammen. Der staat · 
lichel'seits ausgeübte Druck führte eher 
zur Flucht in den Freiraum der Familie. 
Die Kommunikation in der Familie mit 
einem reifen Erziehungsstil wiederum 
zu stabileren Persönlichkeiten mit ge­
ringer Tendenz zum Autoriiarismus. 
(vgl. dazu austuhrlich Gerhard Schmidt­
ehen, Wie weit ist der Weg nach 
Deutschland? (Leske+Budrich Verlag), 
Opladen 1997, sowie das Themenheft 
,,Autoritarismus: ein Brennpunkt­
thema" , GRUPPENDYNAM1 K Zeit­
schrift für angewandte Sozialpsycholo­
gie, 28. Jg., H. 3, 1997) 

6) 	 vgl. dazu auch Prof. Wolf Singer, 1997: 
"Dialog der Gehirne. Menschliches Be· 
wußtsein kann nicht isoliert, sondern 
nur in Wechselwirkung mit anderen 
Ideen entstehen." In Zeitschrift: bild 
der wissenschaft, 7, S. 68 f. vgl. auch: 
Laucht, M. ; Esser, G.; Schmidt, M. H. ; 
Ihle, w.j Marcus, A; Stähr, R. ·M.; 
Weindrich, 0., 1996. Viereinhalb J ahre 
danach: Mannheimer Risikokinder im 
Vorschulalter. Zeitsch rift rur Kinder­
und Jugendpsychiatrie und Psychothe­
rapie 24 (2), S. 67-81. 

7) 	 W. Singel~ a.a .o. S. 69: "Erst durch den 
Dialog zwischen Gehimen, bei dem je­
des dem anderen seine Sicht der Welt 
vermittelt, erfahrt der Organismus, 
daß er Individua lität besitzt, ein mit 
Absichten ausgestattetes Wesen ist , je­
mand, der zu subjektiven Empfindun­
gen faltig ist, entscheiden kann, Be­
wußtsein hat. Be\'vußlsein ist nach die­
ser Vorstellung das Ergebnis der geisti­
gen Reflexlon in Bezug zu einern Ge­
genüber. " 

8) 	 Roberl Kegan, Die Entwicklungsstufen 
des Selbs t. Fortschritte und Krisen im 
menschlichen Leben. (Peter Kindt Ver ­
lag), München 1986 

9) Jürg Willi, Ökologische Psychothera­
pie. (Hogrefe Verlag), Gött ingen 1996 

10)Gerhard Schmidtcben, 1997, op. cit., 

zum Thema "Die Bereitschaft zu per­
sönlicher Gewalt und ihre Hintergrün­
de" siehe S. 275 ff. 

11) ebenda, S. 114 ff. "reifer Erziehungs· 
stil: Die Eltern geben emotionalen 
Rückhalt und stellen deutlich Forde­
rungen; naiv: Emotionaler Rückhalt 
ohne Forderungen; gleichgültig: Keine 
Forderungen und kein emotionaler 
Rückhalt; paradox: Es werden Forde­
rungen ohne emotionalen Rückhalt ge ­
stellt." (8. 114) 

12)Heiner Keupp, Individueller Gemein­
sinn. Über gesellschaftliche Solidarität. 
ln: UNlVERS1TA8 - Zeitschrift fUr in­
terdisziplinäre Wissenschaft, Stuttgart 
1997,52. Jg., Nr. 613, S. 634-647. 

13) Gerhard Schmidtchen, op. eit. S. 18 und 
folgende 

14) Gerhard Schmidtchen, op. cit. S. 43-72 
u.a.O. Er kommt zu dem Schluß: "Es 
bleibt zu fragen, was eigentlich fur die 
große Übereinstimmung im ProfU der 
Werte uud der ethischen Tugenden ge­
sorgt hat. Dafür gibt es einen soziolobri­
sehen und einen kulturellen Grund. 
Die Deutschen auf dem Gebiet der DDR 
bildeten eine Gesellschaft. Es war eine 
arme und politisch vom Westen sehr 
verschiedene Gesellschaft; aber es war 
eine Gesellschaft mit den wesentlichen 
Institu tionen der Familie, der Bildung, 
der Kommunikation, wenn auch kon­
trolliert, die sowohl den Wertekanon als 
auch den Verhaltenskodex bestimmt 
hat. Zentrale Werte und Normen sind 
in Gesellschaften, die im we itesten Sin­
ne als Verkehrsgesellschaften geLten 
können, strukturell ähnlich. Die eth i­
schen Normen des Zusammenlebens 
müssen a uch unter unterschiedlichen 
poli tischen Bedingungen einander ähn­
lich sein . Die Menschen stellen Nonnen 
gesitteten Austauschs nicht auf den 
Kopf. nur weil sie falsch regiert werden. 
Im Gegenteil : sie behalten mit ihrer 
Moral ihre Urteilsfähigkeit. Unter Vor­
aussetzungen einer klassischen soziolo­
gischen 'Theorie hätte man eigentlich 
im Großen und Ganzen diese Ahnlich­
keiten erwarten können WIe sie sich 
jetzt empirisch zeigen ." (8. 72) 

15)ebenda S. 220, Tabelle 50 
16) Psychologie Heute, 1997, 24. Jg., H. 6, 

20-25, hier S. 25; 
17) Gerhard Schmidtchen, 1997, op. cit. S. 

170. Siehe auch Schaubild 20 (S. 171) 
18) Rollenvielfalt geht mit steigender 

Arbeitsmotivation I Schulmotivation 
einher und mit mehr Lebensfreude. 
(vgl. Gerhal"d Schmidtchen S. 119 · 122) 

19) vgl. auch Peter Saladin, 1997: Der Sinn 
des Staats, Funktionen des National ­
s taats in einer überstaatlichen Welt. in 
Zeitschrift UNIVERSITAS, 52. Jg., Nr. 
613 und 614, S. 622-633, 790-797, ins­
besondere 791-795.Nach dem Staats­
rechtIer Prof. Dr. Saladin (S. 792) ist 
"dje Persönlichkeit eines Staates ... vor­
wiegend eine kulturelle. Kulturelle 
Pragung ist ab~r werthafte Prägung; 
der als kulturelle Persönlichkeit auftre­
tende Staat ist wertvoller Staat.... 'Per­
sönlichkeit' eines Staates ist (damit) 
letztlich eine su bjektive Größe, das 
heißt, sie ist im Bewußtsein seiner Bür­
ger veranker t und gelangt von dort 
'nach außen', in rechtliche Verfassung. 
Sie Wlterscheidet sich dami t von der 
Größe 'Legitimation '. Es bestehen aber 

offenkundige Zusammenhänge: 'Per­
sönlichkeit' kann 'subjektive Legitimi­
tät' erzeugen, aber nicht jede 'starke 
Staats-Persönlichkeit' ist auch (in ob­
jektivem Sinne) legitim.... (Der Staat) 
wird neben den auf 'Lebenserhaltung' 
gerich teten Aufgaben (... ) besonders 
diejenigen Aufgaben und Teilaufgaben 
zu pflegen und zu bewahren baben, de­
ren spezifische Werthaftigkeit seine ei· 
gene Werthaftigkeit begründet - oder 
wenigstens mitbegrundet. Die Pflege 
der spezifischen ' Persönlichkeit ' eines 
Staates erlaubt ihm am ehestens, seine 
Integrationsfunktion auch künftig 
wahrzunehmen. Damit jst sie konstitu­
tives Element der Staatlichkeit eines 
Staates, ilu·e ' Pflege' vorrangiger Staat­
sauft rag." 

20) ebenda 
21)Siehe meine AusfUhrul1gen: "Neue Auf­

gaben und soldatisches Selbstverständ­
nis: Ethische Aspekte im Spannungs­
feld von Landesverteidigung und inter­
nationalen Verpflichtungen." in del' Rei­
he: Materialien zum Lebenskundlichen 
Unterricht. Materialien für Arbeitsge· 
meinschaften mit Offizieren \Uld Unter ­
TLihrern. Nr. 29, hrsgg. v. Katholischen 
Militärbischofsamt, Bonn 1994. 

22) Wol fSingel~ a.a. 0., S. 69 
23)z. B. in Jürgen Bringmann (Hrsg.), 

Karl-Heinz Ditzer : Soldatischer Dienst 
im Wandel - Zwischenrufe zu aktuellen 
Fragen. (Echter Verlag) Würzb1ll''g 
1996, oder in der Zeitschrift der GKS 
"AUFTRAG", Nr. 219/220 September 
1995 

24)deshalb 1st das Programm in Hammel ­
burg nicht abzusetzen, sondern inhalt ­
lich um die genannten Aspekte zu er­
weitern. 

25)Gerhard Schulze, Die ErlebnisgeseU· 
schaft: Kultursoziologie der Gegen­
wart, Frankfurt, 1993 

26) AUFTRAG, 36. Jg., Heft 229, 1997, 8. 
20- 28: Michael Schlagheck: "Offenheit 
fUr das Andere. En tschiedenheit fur 
das Eigne."; siehe auch im selben Heft: 
Dirk Ansorge, "Lern- und Lebensge­
meilLSchaft. Im Glauben auf dem Weg." 
S.54-61; 

27)Gerhard Schmidtchen, op. cit. S. 338: 
"Jugendliche wählen riskante Verhal­
t ensmuster nich t aus Vorliebe rur eine 
elende Biographie, sondern wei l sie sich 
augenblicklich aus einer unbequemen 
Lage befreien woll en. Sie sehen nich t 
die langfristigen Kosten. In ihrem 
Familienhintergrund haben sie nicht 
gelernt, Bedürfnisse aufzuschieben und 
auf kleine Belohnungen jetzt zugun­
sten größerer später zu verzichten. 
Dies wird deutlich , wenn man sich den 
sozialen Hintergrund vergegenwärtigt. 
JugendliChe mit schwacher sozialer In­
tegration und zudem hohen biogra phi­
schen Belastungen in Elternhaus und 
Schule tendieren tragischerweise wie· 
derum genau zu solchen Verhaltenswei ­
sen, die ihre weitere Biographie bela­
sten können, wenn nicht anderes da­
zwischentritt. Biographische Belastun­
gen werden insbesondere dann lebens­
bestimmend, wenn eine gute soziale 
Eingliederung mißlingt.. " 

28)Martin E. P. Seligrnan, Erlernte Hilflo­
sigkeit. Mit einem Nachwort von Pranz 
Petermann. (Urban & Schwarzenberg) , 
München 1983, 2. erw_Auf I. 
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In der Plattenbausiedlung: Täglich dreimal beten 
Informationsbesuch in der Franziskanerniederlassung Schmalkalden 

Dietmar Kuschel 

Wenn die uniformierten Teilnehmer der "Akademie Oberst Helmut Korn" 
nach Fulda kommen, werden sie zu Grenzgängern. Geistig, geistlich, geo­
graphisch. Die jüngeren Offiziere und Unteroffiziere beschäftigen sich in 
der Bonifotiu5stodt mit ethischen fragen, sie werden informierl über aktu­
elle politische Entwicklungen, sie führen Gespräche "über den Zaun hin­
weg" in Thüringen. Zum sechsten Mal tagte die Bildungseinrichtung der 
Gememschaft KatholIscher Soldaten (GKS) im Fuldaer Bonifatiushaus. 

Einen Tag lang hielten sich die 
80 Seminarteilnehmer in Schmal­
kaIden auf. Ziel der Bundeswehr­
angehörigen war der kleine Kon­
vent der Franziskaner vom Ful­
daer Frauenberg. Der Provinzial 
der Thüringischen Ordensprovinz, 
Pater Claudius Groß (Fulda) , stell­
te seinen Vortrag unter das Thema 
"Christliches Engagement - gren­
zenlos? Franziskaner in Mittel­
und Osteuropa nach der Wende." 

Den Seminarteilnehmern aus 
ganz Deutschland, unter denen 
sich auch einige Nichtchristen be­
fanden, berichtete Pater Claudius, 
dass der Franzikanerorden in 100 
Ländern der Erde tätig sei, doch 
im früheren Ostblock erst im Jahr 
1990 wieder oder neu gegründet 
werden konnte. 

In Russland zum Beispiel, so 
sagte der Provinzial, solle nicht 
missioniert werden, stattdessen be­
gnüge man sich damit, zu sagen: 
"Wir sind da. Ir In den Ländern des 
früheren Ostblocks seien die Brü­
der des heiligen Franz vor allem 
seelsorglich tätig. Je weiter man 

nach Osten gehe, umso mehr werde 
caritative Hilfe notwendig, so Groß. 
Suppenküchen seien im russischen 
St. Petersburg eingerichtet wor­
den, aber auch in Berlin-Pankow. 

Groß, der in Ländern des frühe­
ren Ostblocks für seinen Orden als 
Visitator tätig war, stellte dort 
"eine unvorstellbare Verwahrlo­
sung der kirchlichen Gebäude" fest. 

Neben der wichtigen materiel­
len Hilfe komme es darauf an, Ver­
söhnung ZU suchen und sich um 
eine Verständigung zu bemühen, 
sagte Groß den Bundeswehran­
gehörigen in Schmalkalden. Auch 
bemühe sich der Franziskaneror­
den, personell zu helfen. So sei ein 
Mitglied der Thüringischen Pro­
vinz in Litauen tätig. Pater Seve­
rin habe dort die geistliche Beglei­
tung der jungen Mitbrüder über­
nommen. 

Neue Wege 

Auch in Thüringen gehe man 
neue Wege, erfuhren die Seminar­
teilnehmer. Seit dem Frühjahr 

AKADEMIE OBERST HELMUT KORN 1997 

1992 gebe es in Schmalkalden eine 
franziskanische Fraternität. Bru­
der Florian schilderte die Entwick­
lung der geistlichen Gemeinschaft, 
zu der Pater Christian und Bruder 
Johannes gehören. 

"Unser brüderliches Leben ließ 
einiges zu wünschen übrig" , um­
schrieb Bruder Florian die Situati­
on im Jahre 1991 im Fuldaer Klo­
ster. Einige Mitbrüder auf dem 
Frauenberg hätten die Herausfor­
derung gesucht. Man wollte geist­
lich intensiver leben, und stärker 
auf die Gebetszeiten achten. Es 
zog sie in eine Gegend, "in der wir 
unbekannt sind". 

Das lutherisch geprägte thürin­
gische Städtchen Schmalkalden 
habe sich ihnen angeboten. Bruder 
Florian berichtete, dass er und sei­
ne Mitbrüder "unaufdringlich" 
vorgegangen seien, als sie nach 
Schmalkalden kamen. "Wir woll­
ten uns in Anspruch nehmen las­
sen und nur dort mittun, wo wir 
angesprochen werden." So habe 
man Einladungen in Schulen an­
genommen, um sich vorzustellen, 
und Kinder von Russlanddeut­
schen betreut. 

Seit vier Jahren helfen die drei 
Franziskaner dem zuständigen 
Pfarrer, sie halten Gottesdienste, 
haben Aufgaben in der Schulseel­
sorge und im Krankenhaus über­
nommen. Außerdem wollen sie 
"offen für die Ökumene" sein. 

Sehr wichtig, so Bruder Flori­
an, seien ihnen die drei täglich 
festgesetzten Gebetszeiten. Kom­
plette Familien würden sich 
manchmal am Gebet beteiligen, 
das in einem eigenen Raum in ih­
rer Fünf-Zimmer-Wohnung in ei­
ner Plattenbausiedlung erfolge. 

Sich missionieren 

Dieses "Wohnen unter den 
Menschen", wie es Bruder Florian 
nennt, sei den Franziskaner­
brüdern in Schmalkalden ein An­
liegen. "Um Gott begegnen zu 
können, müssen wir uns erst ein· 
mal selbst missionieren. " 

Fortsetzung auf Seite 40 unten links 

Einzug des Seminars in die Kirche Sr, 
Hefeno in Schmofkofden. Jm Bild vom 
Bruder Johonnes (2.v.f.), Pater C/oudius 
Groß, der Direktor des Bonifatiushauses 
Fulda Dr. Antonius Gescher und hinter 
ihm MO Prälat Wofter Theis , der 
Geistliche Beirat der GKS. 
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I. Teil 
Militärdekan Walte r Theis 

Grundsätzliche Überlegungen zur Beteiligung der katholischen 
Militärseelsorge on internationalen Friedenseinsätzen 

Beurteilung der Loge 
Selbstverständnis von seelsorglicher Begleitung 

• 	 Voraussetzungen, Bedingungen, Rechtsgrundlagen 
• 	 Konkrete Maßnahmen der Vorbere itung von Militörgeistlichen, 

deren Te ilnahme on und Begleitung während der Einsätze 
• 	 Auswirkung auf dos Selbstverständnis von Militörseelsorge 
• Offene Fragen 

Fortsetzung von Seite 39 

Pater Karl-Heinz Ditzer 
pflichtete Bruder Florian 
bei. Der Professor aus Salz­
gitter, der tags zuvor deo 
Soldaten im Fuldaer Bonifa­
tiushaus "Die Bedeu tung 
der Ethik für deo Dienst des 
Soldaten" vorgestellt hatte, 
sagte: "Menschen in diesen 
Gebieten kann man durch 
die Präsenz beeindrucken . 
Also Zeugnis geben." Dazu 
brauche es einen langen 
Atem. Katholisches Brauch­
tum lasse sich nich t ü ber­
stülpen. 

Zuvor hat te bereits Pro­
vinzial Claudius Groß dar­
auf verwiesen, dass es nicht 
so wichtig sei, "was wir tun, 
sondern wie wir leben f(. 

Bei einem abschließen­
den Wortgottesdienst in der 
St.-Helena-Kirche wurde 
Bruder F lorian von Solda­
ten unterstützt. Lektoren­
dienste übernahmen Ober­
leutnant Andreas Gathmann 
(Eschwege) und Oberstabs­
feldwebel Aloys Kobs (Köln). 
Ein "Vollprofi" in Uniform 
spielte die Orgel, der Leiter 
des Heeresmusikkorps 14, 
Major Wolfgang Helm aus 
Neubrandenburg. 0 

Seelsorgliche Begleitung bei 

internationalen Friedenseinsötzen 


I. Teil : Grundsiitzliche Überlegungen zur Beteiligung der kath. 
Militärseelsorge an internationalen Friedenseinsätzen 

Militördekan Wblter Theis 

nicht aus der Militärseel­
ejngesetz1e [!i nsätze

Wehrbereich 	 sorge ausgeschieden sind. 
MilGeistliche durchgef. 

Seß 6 27 

I 2 5 

11 4 7 

111 6 11 

IV 8 8 

V 2 .2 

VI 7 14 
.. 

Summe 36 74 

O. Überb lick über die Tei lnahme ka ­
tholischer Militärgeistlicher an Aus­
landseinsä tzen 

Um einen Überblick über den Um­
fang der Beteiligu ng an seelsorglicher 
Begleitung bei Auslandseinsätzen 
durch katholische Militärgeistliche zu 
haben, dient die nebenstehende Auf­
stellung. Sie umfaßt den Zeitraum 
seit Beginn des Golfkr ieges 1991 bis 
zum 1. November 1997 und berück­
sichtigt nur die Militärgeistlichen , die 
derzeit noch aktiv ihren Dienst tun, 
d.h. im angegebenen Zeitraum noch 

11. Teil 
Militärdekan 
Re inhold Bartmann und 
Militärpfa rrer 
Gerhard Schehr 
Seelsorgliche Begleitung bei 
friedenserhaltenden (/FOR) 
und 
frieden schaffenden (SFOR) 
Einsätzen deutscher Soldaten 

Erfahrungen und Erkenntnisse 
• 	 Schlussfolgerungen 

geplant 

0 
1. Die unerwartete Ent­

1 wicklung 

2 Die Wiedervereinigung 
der beiden Teile Deutsch­

1 lands zur neuen Bundes­

3 
republik Deutschland und 
die unmittelbar damit 

.2 zusammenhängende un d 
zeitlich so rasche Auflö­

1 sung bzw. die Überfüh­
rung der Nationalen 

i o Volksarmee (NV A) in die 
Deutsche Bundeswehr 

ließen wede r den zivilen, noch den mi­
litärischen Bereich, n icht einmal den 
kirchlichen Bereich, bei den gewohn­
ten Struktu ren und eingeübten Auf­
gabenstellungen und den daraus er­
wachsenen Anforderungen betstehen. 

Aus dem zeitlichen Abstand von 
heute sind die Ergebnisse bzw. Verän­
derungen der J ahre 1989/90 in 
Deutschland deutlicher und damit tief 
greifender e rkennbar, als unmittelbar 
nach derWende erahnt werden konnte. 

Nicht nur Neubesinnung, sondern 
teilweise ra dikales Umdenken war das 
Gebot der hi storischen Stunde und der 
sie bestimmenden Ereignisse. 
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Bundeswehr und Militärseelsorge 
waren davon gleichermaßen be­
troffen und herausgefordert: 
- Die Bundeswehr, u.a. durch das 

sich langsam aber sicher mit 
der neuen politischen Lage vor­
gezeichnete Aufgabenspektrum 
von einer Friedensarmee hin zu 
einer Einsatzarmee, 

- die Militärseelsorge aus der vor­
gegebenen politischen und mili­
tärischen Lage von einer friedli­
chen "Wohnzjmnlerseelsorge" 
zu einer Begleitseelsorge, die 
den Ernstfall des Soldaten ­
Verletzung, Verwundung bis 
hin zum Tod - als ständig reale 
Möglichkeit ihrer Arbeit in Be­
tracht zu ziehen hatte. 

Soldaten und Militärgeistliche 
mussten sich um ein erweitertes 
Berufsprofil, das zugleich ein er­
weitertes Persönlichkeitsprofil zur 
Voraussetzung hat, und damit um 
neue Vorbereitungs- und Aus­
bildungsgänge, bemühen. 

2. Neue Herausforderungen an die 
Militärseelsorge 

Wie erfolgte diese Umstellung 
in der Militärseelsorge? 

Der Anspruch des Soldaten auf 
freie Religionsausübung und da­
mit auf Seelsorge gemäß Grundge­
setz und Soldatengesetz § 36 ein­
zulösen, ist die bleibende Aufgabe 
der Militärseelsorge. Diese Aufga­
be ist in einem umfassenden Sinne 
zu bewältigen. 

Der Anspruch der Soldaten auf 
Seelsorge endet nicht, wo und 
wenn diese außerhalb Deutsch­
lands eingesetzt werden. Das 
Wann und das Wo des Einsatzes 
entscheidet nicht die Militärseel­
sorge, sondern der politische Wille 
und in dessen Gefolge die militäri­
sche Führung. 

3. Seelsorge und seelsorgliche 
Begleitung 

Es empfiehlt sich, sich dem Be­
griff "Seelsorge" I bevor wir uns im 
weiteren um dessen Verwirkli­
chung in seelsorglicher Begleitung 
bemühen, inhaltlich zu nähern. 
Seelsorge kann als zeitgemäße 
Verkündigung und Tradition des 
Evangeliums, und damit als Ver­
wirklichung und Gegenwärtigma­

chung des Heilswerkes Gottes an 
uns Menschen begriffen werden. 

So sagt das H. Vatikanische 
Konzil: "Zur Erfüllung dieses, ih­
res Auftrages (SC.: das Werk Chri­
sti weiterzuführen) obliegt der 
Kirche allzeit die Pflicht, nach den 
Zeichen der Zeit zu forschen und 
sie im Licht des Evangeliums zu 
deuten. So kann sie dann in einer 
jeweils einer Generation angemes­
senen Weise auf die bleibenden 
Fragen der Menschen nach dem 
Sinn des gegenwärtigen und zu­
künftigen Lebens und nach dem 
Verhältnis beider zueinander Ant­
wort geben. 

Es gilt also, die Welt, in der wir 
leben, ihre Erwartungen, Bestre­
bungen und ihren oft dramati­
schen Charakter zu erfassen und 
zu verstehen (Pastorale Konstitu­
tion über die Kirche in der Welt 
von heute - GS 4). 

Seelsorge im engeren Sinne ist 
dann die Begleitung von einzelnen 
und Gruppen auf ihrem individu­
ellen Lebens- und Heilsweg. Katho­
lische Militärseelsorge hat seit lan­
gem Heil und Frieden als umfas­
sende pastorale Zielvorstellung der 
Seelsorge unter Soldaten gesehen. 

4. Neue Bedingungen und Um­
stönde seelsorglicher Begleitung 

Was sich ändert, sind die Um­
stände und Bedingungen, unter 
denen bei Einsätzen in Krisenge­
bieten die seelsorgliche Begleitung 
durchgeführt wird. Umstände und 
Bedingungen ändern sich sowohl 
bei den Seelsorgern, als auch bei 
denen, denen seelsorgliche Beglei­
tung in Einsätzen angeboten wird. 

Unter dieser Berücksichtigung 
kann man auch von "neuen Aufga­
be deI' Militärseelsorge" heute re­
den. 

Worin bestehen diese Bedingun­
gen und Umstände, wie ist es zu 
charakterisieren und ZU begrün­
den, dass sie die Aufgabe seelsorgli­
cher Begleitung mitbestimmen? 

In ihrem Beitrag zum Jahres­
thema 1997 der diesjährigen Gene­
ralversammlung des Apostolat Mi­
Jitaire International (AMI): "Mili­
tärische Führung 2000 - die christ­
liche Sicht"" hat die GKS den Ver­
such unternommen, in zehn 
Kernsätzen die erweiterte Anfor­
derung an den Soldaten heute zu 
skizzieren. Ich halte die dort for-
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mulierten Erkenntnisse fUr so zu­
treffend, dass ich sie gerne auch 
für die erweiterten Anforderungen 
an seelsorgliche Begleitung von 
Soldaten im Einsatz berücksich­
tigt sehen möchte: 

Die Einsätze erfolgen in weiter 
Entfernung von der Heimat. 
Die Einsätze dauern wesentlich 
länger als alle Manöver und 
einzelnen Einsätze, die die 
Bundeswehr bisher kannte. 

• 	 Die Einsätze finden in einem 
fremden kulturellen Umfeld 
statt, welches über die Zusam­
mensetzung der multinationa­
len Kontingente bis in den eige­
nen Führungsbereich reichen 
kann. 
Die AufgabensteIlung erfordert 
ggfs. ein bewusstes Absehen 
vom Einsatz militärischer Mit­
tel zugunsten eines politischen 
Ziels. 
Die Einsätze bringen - wegen 
der besonderen politischen Um­
stände - ungewohnte und zu­
sätzliche Risiken (Ertragen von 
Herausforderungen ohne Ge­
genwehr, Geiselnahme usw.) 
mit sich. 
Die Einsätze finden in einem 
unübersichtlichen Umfeld ohne 
klare Fronten statt. 
Die Einsätze führen dem Solda­
ten das Risiko des Todes mehr 
vor Augen, als es hisher in der 
Bundeswehr geschah. 
Die Einsätze bringen besondere 
Versuchungen im Umgang mit 
dem Eigentum des Staates mit 
s.ich (Schieberei, Schmuggel, Ver­
untreuung, Bereicherungusw.). 
Die Einsätze mit ihren beson­
deren Bedingungen erhöhen 
das Risiko für charakterliches 
Fehlverhalten und Fehlent­
wicklungen. 
Die Einsätze bergen das Risiko 
in sich, dass bestimmte Men­
schen ihre "Überlegenheit" zu 
persönlichem Machtmissbrauch 
ausnutzen. 

5. Voraussetzungen der seelsorg­
lichen Begleitung bei Auslands­
einsätzen 

Neben diesen neuen Anforde­
rungen, Umständen und Gegeben­
heiten galt es für die Leitung der 
Militärseelsorge, einen weiteren 
Aspekt zu berücksichtigen, der auf 
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den ersten Blick unerheblich, weil 
selbstverständlich, zu sein schien: 

Gibt es Bedingungen und Vor­
aussetzungen, die bei seelsorgli ­
cher Begleitung zu bedenken sind 
oder gar solche seelsorgliche Be­
gleitung verbieten? 

Um sich selbst vor Missbrauch 
und vor der Rolle dessen zu schüt­
zen, der unmoralische militärische 
Überfälle auf Unschuldige legiti­
miert (vgl. Rücktritt des Militär­
bischofs in Südafrika zu einer be­
stimmten Zeit der Auseinanderset­
zung - damit Ende der Militärseel­
sorge) , hatten die Verantwortli­
chen für die Militärseelsorge Kri­
terien zu entwickeln, die Maßstäbe 
an die Hand gaben, unter welchen 
Bedingungen solche Einsätze von 
Militärgeistlichen zu begleiten 
sind. 

Das entspricht der geschützten 
Möglichkeit, dass es für jeden Sol­
daten in der Demokratie Krite.ien 
gibt, die ihm eine Begleitung bzw. 
Teilnahme an Kriegshandlungn 
erlauben bzw. im Rückgriff auf 
sein Gewissen verbieten. 

Der Katholische MilitäJ:bischof 
für die Deutsche Bundeswehr, Erz­
bischof, Dr. J ohannes Dyba, hat 
bereits 1992" solche Kriterien ge­
nannt. Sie dürfen bei der Entsen­
dung zur seelsorglichen Beglei­
tung von Einsätzen durch Militär­
geistliche nicht unberücksichtigt 
bleiben. 

Neben der allgemeinen und zu­
nächst selbstverständlichen Vor­
aussetzung, dass wo immer und 
wann immer deutsche Soldaten, 
die einen Auftrag zum Einsatz be­
kommen, damit rechnen können, 
dass Militärgeistliche sie auch seel­
sorglich begleiten, gibt der Militär­
bischof zugleich jedoch zu beden­
ken, dass 
- ein solcher Einsatz zu e!folgen 

hat auf Beschluss einer demo­
kratisch gewählten Regierung 
oder einer übernational aner­
kannten Institution, 
ein solcher Einsatz auf der Ba­
sis der kirchlichen Friedens­
lehre sittlich vertretbar sein 
muss. 

Diese Letztere besagt im Ein­
zelnen, dass 

kein Angriffskrieg geführt wer­
den darf, 
der Einsatz nur erfolgt, wenn 
alle friedlichen Mittel zur 
Kriegsverhinderung oder Been­

digung von Unrecht erschöpft 
sind, 

• 	 die Verbältnismäßigkeit der ein­
gesetzten Mittel gewahrt bleibt, 

• 	 kein unterschiedsloser Einsatz 
von Waffen, z.B. gegen die Zivil­
bevölkerung, erfolgt. 

Der Anspruch des Soldaten auf 
Seelsorge entpflichtet also die Kir­
che nicht von der Uberlegung, ob 
sie bei allen möglichen und denk­
baren Einsätzen von Soldaten Mi­
litärgeistliche entsendet. 

Dabei bleibt allerdings eine Ge­
wissensfrage der Seelsorger offen: 
Sollen Soldaten, die zu einem un­
sittlichen und ethisch nicht ge­
recbtfertigten Waffen einsatz be­
fohlen werden, nicht seelsorglicb 
betreut werden? Verlieren sie so­
gar in einem solchen Fall ihren 
Anspruch auf seelsorgliche Beglei­
tung? Oder brauchen nicht gerade 
sie in einer solchen Lage diese Be­
gleitung ganz besonders? 

Dass solche Überlegungen kei­
ne ethischen Haarspaltereien sind, 
zeigt sich in der Öffentlichkeit vor 
allem da, wo zwischen den demo­
kratischen Parteien, und damit in 
den Medien, lautstark diskutiert 
wurde, ob der Einsatz deu tscher 
Soldaten außerhalb des NATO-Ge­
bietes im Ausland auf dem Boden 
des Grundgesetzes stehe. 

Diese Diskussion konnte noch 
nicht klärend zu einem allgemein 
anerkannten Abschluss gebracht 
werden, als bereits deutsche Solda­
ten nach Somalia geschickt und 
dort eingesetzt wurden. 

6. Anforderungen an Persönlich­
keit/ Aufgabenprofil der Militär­
geistlichen 

Alle diese neuen Gegebenhei­
ten führten zu einer weiteren Her­
ausforderung an das Anforde­
rungsprofil der Militärgeistlichen, 
denen solche Aufträge übertragen 
werden sollten bzw. an Geistliche, 
die man in Zukunft für die Militär­
seelsorge gewinnen will. 

Bis zum Zeitpunkt seelsorgli­
cher Begleitung in Einsätzen ge­
hörte es zum Selbstverständnis neu 
gewonnener Militärgeistlicher, in 
der Regel junger Kapläne, aber 
auch zu dem schon amtierender 
Militärgeistlicher, dass sie ihre 
Aufgabe in dieser Militärseelsorge 
schwerpunktmäßig als eine gewis­

se Fortsetzung ihrer bisherigen 
Arbeit ansehen durften, d.h. in der 
Regel Jugendpastoral, die durch 
einige andere Akzente und Betäti­
gungsfelder zu ergänzen war. 

Die berühmte Argumentation 
im kirchlichen Binnenbereich lau­
tete: Wo und wann hat die Kirche 
noch einmal eine solche Chance an 
junge Menschen heranzukommen, 
die von sonstigen Formen pastora­
ler Betätigung nicht oder kaum 
noch erreicht werden. 

Die Entwicklung hat diese 
Sicht des pastoralen Konzepts der 
Militärseelsorge als zu kurzsichtig 
entlarvt. 

Dieser Erkenntnisprozess auf­
seiten der Militärgeistlichen, aber 
auch aufseiten der Leitung der Mi­
litärseelsorge, und nicht zu letzt 
aufseiten der die Priester entsen­
denden Bischöfe und Ordensoberen 
verlief relativ laut- und klaglos, 
nicht aber ohne jeglichen Rei­
bungsverlust, der auch vorzeitige 
Rückversetzungen von Militär­
geistlichen in ihr Heimatbistum 
ein schloss. 

Was damals mehr erahnt, und 
heute in den Zusammenhängen 
wissenschaftlich belegt ist, hat 
Prof. Dr. Karl-Heinz Ditzer" so 
umschrieben: "Wenn Normalbür­
ger ohne Belastungen ... schon in 
unserer Gesellschaft angesichts 
der vorhandenden Tendenz zur 
weiteren (nicht zu verhindernden, 
aber auch durchaus zu begrüßen­
den) Individualisierung und Plura­
lisierung Probleme haben, eine 
stabile Identität und Selbstorgani­
sation aufzubauen und oft nur ein 
instabiles Gleichgewicht zustande 
bringen, dann kann man von unse· 
ren Soldaten, insbesondere den 
jungen, nicht ohne besondere Vor­
bereitung eine solche Krisen­
bewältigungskompetenz, wie Sle 
UN-Einsätze fordern, einfach er­
warten." 

Dies gilt natürlich ebenso für 
junge Militärgeistliche. Sie haben 
ja nicht nur aus der erwartet ge­
ordneten Rolle als Normalbürger 
herauszuwachsen, sondern der 
Anspruch an sie ist es , geistliche 
Führungsqualität unter erschwer­
ten Bedingungen zu entwickeln 
und anzubieten. 

D.h. konkret, neben dem Über­
denken der Umstände und den 
Qualifikationen für geistliche Be­
gleitung wurde das Überdenken 
der Rolle des Seelsorgers unter 
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den Bedingunen dieser Herausfor­
derung neu erforderlich. 

In äußerlich geordneter Umge­
bung wies auch Militärseelsorge, 
ähnlich wie die Präsenz der Seel­
sorge allgemein) in grober Eintei­
lung folgende Aufgabenfelder aus: 

Seelsorgliche Begleitung an den 
Wendepunkten des Lebens wie 
Ehe, Geburt, Todesfälle und 
Ortswechsel bei Versetzungen, 
seelsorgliche Begleitung an de­
nen, die ihre christliebe Beglei­
tung auch im Dienstalltag 
ernst-nehmen und hierin geist­
liche Führung erwarten, 
seelsorgliche Begleitung in Si­
tuationen individueller gemein­
schaftlicher Krise, 

• 	 seelsorgliche Begleitung, die da­
rin bestand, einfach da zu sein. 

Selbstverständlich mussten alle 
diese geistlichen Dienstleistungen 
- gut zugänglich, 
- anziehend, 
- funktional wirksam, 
- gewinnversprechend und 
~ 	 verantwortet angeboten wer­

den. 
Dies alles sind Erwartungen, 

die sowohl im Hinblick auf das An­
gebot, als auch im Hinblick auf die 
Anbieter, bereits enorm sind. 

Deutlicher als bisher musste 
geprüft werden, ob diese Angebote 
noch ausreichend sind bzw. ob de­
ren Begründung stabil genug ist, 
der neuen Lage gerecht zu werden. 
Denn sehr bald zeigte es sich, dass 
in einem sog. Ernstfall nur ganz 
Weniges exakt stimmig sein muss, 
um den Erwartungen und Ansprü­
chen an effektive Seelsorge zu ge­
nügen; aber das Wenige muss er­
kannt werden und erkennbar blei­
ben, vor allem es muss gelebt sein. 

Die zwischenzeitlich gemach­
ten Erfahrung unserer eingesetz­
ten Militärgeistlichen bestätigen 
dies und machen Mut zu überzeu­
gend kleinen Schritten. 

7. Zur Frage der konfessionellen 
Identität und Ökumene 

Trotz aller konfessioneller 
Identität, die von Geistlichen einer 
konfessionell ausgerichteten Mili­
tärseelsorge erwartet werden 
muss, darf die letzte Ausrichtung 
seelsorglichen Tuns nicht enger 
Konfessionalismus sein. In aller 
Regel verbaut ein solcher bereits 

im Vorfeld den Zugang zu Men­
schen, die häufig keine Beziehun­
gen zu dem haben, was wir Konfes­
sion bzw. konfessionelle Identität 
nennen, weil sie bereits im christli­
chen und sogar im religiösen Be­
reich allgemein ihre besonderen 
Probleme oder besser noch über­
haupt keine Probleme haben. 

8. Authentische seelsorgliche 

Begleitung bei Auslandseinsä.lzen 

- Voraussetzungen und Konzept 

Damit seelsorgliche Begleitung 
auch bei Auslandseinsätzen au­
thentisch bleibt, bedarf es zweier 
Voraussetzungen: 

Erstens: 
Eine solide gesunde Grundlage 

und Einbettung in den Auftrag als 
Militärpfarrer, d.h. als Seelsorger, 
der in der Kirche unter Soldaten 
seinen Auftrag ernst nimmt, wenn 
er seine Bereitschaft zur Beglei­
tung erklärt. Sie ist der springende 
Punkt, der alles entscheidet. 

Diese Einbettung wird meiner 
Überzeugnung nach erreicht und 
gesichert durch die grundsätzliche 
Bereitschaft und Geneigtheit, aber 
auch durch die Fähigkeit, alles 
miteinander zu teilen. Ich verstehe 
dies in jenem grundlegenden Sinn, 
in allem unbedingt seinen Teil 
zum Gelingen des Gesam tauf­
trages beizutragen. Diese Grund­
haltung ist dann in ein seelsorgli­
ches Konzept einzubringen bzw. 
umzusetzen. 

Mit dieser GrundeinsteIlung 
steht der eingesetzte Militärgeist­
liche auf biblischem Boden. Die 
frühe Christenheit entwickelte da­
für das Wort koinonia, um diese 
neue Einheit bzw. Gemeinsamkeit 
zu beschreiben. Es ist mehr als nur 
Zweckgemeinschaft; es ist das alle 
Einzelbedingungen verbindende, 
stabile Band, das Menschen mit 
Menschen, Christen mit Christen 
miteinander verkoppelt und zu­
gleich in der Lage ist, diese so ver­
koppelten Gläubigen ihrerseits un­
auflöslich mit Christus zusammen­
zuschließen, um über diese Ver­
bindung mit Christus Gemein­
schaft mit dem dreifaltigen Gott 
zu schaffen. 

Der Militärgeistliche muss eine 
Ahnung davon erfahren lassen, 
besser noch die Verleiblichung die­
ser Teilhabe und Teilgabe überall 
dort sein, wo er seinen Dienst an-
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bietet und damit seinen Auftrag zu 
erfüllen hat. Wenn er das tägliche 
Leben der Soldaten und Soldatin­
nen so teilt, schafft und formt er 
auf seine Weise diese menschli­
chen Bindungen und bereitet da­
mit jenen Boden, in dem alle 
frucbtbare seelsorgliche Beglei­
tung wurzelt. 

Hier erst setzt dann das sog. 
seelsorgliche Konzept an, das 
Militärgeistliche haben und reali­
sieren müssen. Es ist ein Irrtum, 
jedenfalls eine unzulässige Veren­
gung, zu glauben, seelsorgliche Be­
gleitung erschöpfe sich in der Hilfe 
für Menschen, die in Not und 
Schwierigkeiten geraten sind. 

Von einem britischen Geistli­
chen4l übernehme ich gern, wenn 
er 	sagt, dass Seelsorge "das Be­
wusstsein einer anderen Dimensi­
on ist, eine welt jenseitige Wirk­
lichkeit, welche in der derzeitig sä­
kularisierten Umgebung, in der 
Seelsorge geschieht, fehlt. Es ist 
die Überzeugung, dass der Weg 
zur Ganzheit und Vollständigkeit 
nicht nur eIne Angelegenheit 
menschlicher Bemühungen ist und 
auf menschlichen Wechselwirkun­
gen beruht. Es ist schon ausrei­
chend, dass diese (weltjenseitigel 
Dimension stillschweigend prä­
sent ist, ohne jedes Mal bewusst 
und ausdrücklich erwähnt zu wer­
den." 

Unter dieser Berucksichtigung 
ist es dann auch möglich und legi­
tim, ja nahezu selbstverständlich, 
dass Seelsorge sowohl für die Men­
schen Sorge trägt, die an ihr inter­
essiert sind, als auch für die Men­
schen offen ist, die es nicht oder 
noch nicht sind. 

Zweitens: 
Die zweite, nicht weniger wich­

tige Voraussetzung für authenti ­
sche, und damit fruchtbare Seel­
sorge ist die gute Balance zwischen 
all jenen Spannungselementen, die 
in jeder pastoralen Tätigkeit stek­
ken, d.h. das ununterbrochene Be­
mühen des Geistlichen, den Span­
nungsbogen zwischen zwei Ex­
tremen im erträglichen Ausgleich 
zu halten, umso Seelsorge als eige­
nes und hilfreiches Angebot für 
Menschen zu gewährleisten. 

Ohne im Einzelnen näher darauf 
einzugehen, will ich die Spannungs­
bereiche, in die Militärgeistliche ge­
raten können, wenigstens so weit sie 
mir bekannt sind, nennen: 
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• 	 Die zweifache Autoritätskette, 
in der sie stehen: die militäri­
sche Organisation auf der einen 
und die kirchliche Hierarchie 
auf der anderen Seite. 
Die Spannung zwischen dem, 
was man sagt und tut, wenn 
man als Seelsorger auftritt und 
dem, was man rund um die Uhr 
ist. 
Zu diesem Spannungsfeld gehö­
ren Fragen, wie z.B.: 
- Muss der Militärgeistliche 
eher eine reaktive Seelsorge be­
treiben, d.h. nur auf das reagie­
ren, was ihm als Anfragen und 
Anforderungen entgegenge­
bracht wird oder muss er eher 
proaktiver Seelsorger sein, d.h. 
nicht zu warten, sondern im 
Vorfeld bereits versuchen, mög­
lichen Notlagen zuvorzukom­
men? 
- Muss die Seelsorge anwei ­
send sein oder mehr den Cha­
rakter haben, die Fähigkeiten, 
die in jedem Einzelnen liegen, 
zu entwickeln oder zu unter­
stützen und damit fähig zum 
Mut zu machen? Für den Mili ­
tärgeistlichen heißt dies: Soll er 
eher die geistliche Führerrolle 
übernehmen oder eher die 
Dienstfunktion realisieren? (Da 
militärische Organisationen in 
aller Regel strenge Anwei­
sungs- und Befehlsstrukturen 
haben, finden viele Soldaten 
das Modell einer anweisenden 
und führenden Seelsorge für 
den Militärpfarrer eber ange­
messen.). 

• 	 Die Spannung zwischen verbor­
genen Bedürfnissen und Nöten 
einerseits und offenkundigen 
AJarmsignalen andererseits. 

• 	 Eine nicht unerhebliche Span­
nung, in die Militärgeistliche 
vor allem in Kriseneinsätzen 
geraten kön nen, ist die zwi­
schen Selbstsorge und Selbst­
behütung einerseits und Selbst­
aufopferung andererseits. (In 
diesem Zusammenhang erwäh­
ne ich nur, wie schwierig es in 
aller Regel ist , Militärgeistliche 
dahin zu bringen, dass sie e["­
kennen und anerkennen, dass 
auch sie gelegentlich in Situa­
tionen geraten können, in de­
nen sie dringend Hilfe gebrau­
ehen können. Noch viel schwe­
rer ist es, Geistliche dazu zu 
bringen, um Hilfe zu bitten.) 
Der tägliche Wechsel von Ereig­

nissen zieht und stößt Militär­
geistliche bei dem mühevollen 
Akt des Balancehaltens. Um 
sich dabei dennoch aufrechtzu­
halten, muss der Militärgeist­
liche sich ständig um sein eige­
nes inneres Gleichgewichtszen­
trum mühen. In diese Bemü­
hungen hinein spielt die Frage 
und die Sorge um eine lebendi­
ge Spiritualität in all ihren For­
men, um dadurch schöpferische 
und erfüllende Erfahrungen 
selbst machen und anderen wei­
tergeben zu können. Kommt 
dieser Bereich, nicht zuletzt 
auch durch übergroße psycbi­
sehe und physische Belastun­
gen zu kurz, besteht die Gefahr, 
dass ein Militärgeisthcher nicht 
durchhält, seinen Auftrag an 
den Soldaten und Soldatinnen 
ungenügend errullt und dabei 
selbst Schaden erleidet. Er fallt 
damit a ls Hilfe aus und kann 
im äußersten Fall sogar rur sei­
ne Umgebung zur Belastung 
werden. 

9 . Kooperationsleider der Seelsorge 

Die Erwähnung der Zusam­
menarbeit ntit den militäri­
schen Führern der Einsatzver­
bände erübrigt sich nahezu. 
Aufgrund des auch im Einsatz 
geltenden Prinzips der Zuord­
nung auf Zusammenarbeit der 
Militin-geistlichen mit dem je­
weiligen deutschen Befehlsha­
ber im Einsatzland bzw. den 
entsprechenden Kommandeuren 
hat sich das vertrauensvolle 
Miteinander, das in der Heimat 
unter den sog. "friedlichen Be­
dingungen H eingeübt ist, auch 
im Ausland durchaus bewährt. 
Wenn ich das wie eine Ein ­
schränkung klingende "Nahe­
zu" einfüge, möchte ich eine Be­
obachtung weitergeben, die zur 

Kenntnis zu nehmen ist: 

Den zivilen Status des Militär­

geistlichen mit allen daraus re­

sultierenden rechtlichen Folgen 

für die Ausübung seiner Seel­

sorgetätigkeit in der Heimat zu 

heachten, bietet scbon von der 

äußeren Erscheinung des Mili­

tärgeistlichen in den Kasernen 

für militärische Vorgesetzte kei­

ne Schwierigkeit, eher eine ge­

sunde, für die pastorale Aufga­

benstellung hilfreiche Distanz. 


Während des Auslandseinsat­
zes tragen Militärgeistliche 
ausschließlich, wie die Solda­
ten, eine zweckentsprechende 
Schutzbekleidung, die dem 
Feldanzug der Soldaten ange­
glichen ist. Diese optische Ähn­
lichkeit kann militärische Vor­
gesetzt dazu verleiten, weil al­
les, was Uniform trägt, ihnen 
unterstellt ist, und diese Unter­
stellungsmentalität zumindest 
unbewusst auf Militärgeistliche 
übertragen wird. Dies ist 
durchaus verständlich, da im 
Einsatzland den militärischen 
Vorgesetzten seine Verantwor­
tung für die ihm unterstellten 
Soldaten wegen der größeren 
Gefahrdungsmöglichkeit auch 
mit einer größeren Intensität 
bewusst und entsprechend 
wahrgenommen wird. 
Neben Kommandeuren und 
Einbeitsführern sind die Ärzte 
mit ihrem Sanitätsbereich die 
nahe liegenden Kooperations­
partner von Geistlichen. Die Zu­
sammenarbeit mit dieser Grup­
pe ist über viele Jahre eingeübt 
und vollzieht sich auch bei Aus­
landseinsätzen reibungslos und 
bedarf deshalh keiner weiteren 
Ausruhrung. 

• Aber in diesem Zusammenhang 
weise ich auf die Beziehungen 
und Zusammenarbeit mit einer 
Berufsgruppe in der Bundes­
wehr hin, die durch die Aus­
landseinsätze eine gesteigerte 
Bedeutung erfahren hat, die 
Wehrpsychiater und Truppen­
psychologen. 
Obwohl sie vonseiten der mili­
tärischen Führer und den Ärz­
ten zunächst eher misstrauisch 
betrachtet wurde, ist über die 
Zusammenarbeit mit den Mili­
tärgeistlichen im Auslandsein­
satz durchweg positiv berichtet 
worden . 
Das Geheimnis dieser Koopera­
tion scheint mir mit den Begrif­
fen Sachkompetenz auf dem je­
weils eigenen Aufgabengebiet 
und Anerkennung der Grenzen 
dieser eigenen Kompet.enz mit 
ggfs. einhergehender Uberwei­
sung an die Zuständigkeit und 
Fähigkeit des anderen zusam­
menzuhängen. Dies ist eine 
Forderung, die sich sowohl an 
die seelsorgliche als auch die 
psychologische Seite richtet. 
Frühzeitig wurde von beiden 
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Seiten dies erkannt und auf den 
verschiedensten Verantwor­
tungsebenen nicht nur bespro­
chen, sondern auch in konkre­
ten Fällen eingehalten. 

Bei Lebensvollzügen gibt es 
Grenzerleboisse und Erfahrun ­
gen, die physische und psychische 
Verletzungen verursachen. Diese 
können so schwer wiegend sein , 
dass die gesunden Reaktions- bzw. 
Bewältigungsmechanismen der 
betroffenen Soldaten/-innen außer 
kraft gesetzt werden und zu 
menschlich auffälligem Fehlver­
halten führen. Solche Grenzerfah ­
rungen thematisieren letztlich 
auch die religiöse Dimension 
menschlicher Existenz. Wehrpsy­
chiater und Truppenpsychologen 
soll ten jeweils auf ihrem Gebiet 
helfen, die Gesetzmäßigkeit sol­
cher Symptome zu diagnostizieren 
und zu therapieren. Militär­
geistlichen fallt die Aufgabe zu, 
Soldaten zu helfen mit Letztfragen 
menschlichen Lebens umgehen zu 
können. Denn die Klärung dieser 
Fragen ist sowohl für den 
Heilungsprozess von entscheiden­
der Bedeutung, als auch für einen 
gelingenden Sterbeprozess, der 
zur Vollendung eines jeden 
menschlichen Lebens unverzicht­
bar ist. 

10. Rechtliche Grundlagen und 
organisatorische Regelungen für 
die Durchführung der seelsorg­
lichen Begleitung 

Um die Teilnahme der Militär­
geistlichen zur seelsorglichen Be­
gleitung in Auslandseinsätzen ge­
währleisten zu können, musste die 
Leitung der Militärseelsorge zu­
nächst die Rechtsgrundlagen in 
Zusammenarbeit mit dem Ministe­
rium ergänzen bzw. der neuen 
Lage anpassen. Das beinhaltet, 
dass die rechtlichen Grundlagen 
der Militärseelsorge auch bei Ein­
sätzen grundsätzlich weiterbeste­
hen. Neu bzw. unter den gegebe­
nen Bedingungen erweitert gefasst 
waren folgende Erfordernisse, die 
verbindlich in das Handbuch der 
B undeswehr für Einsätze im Rah­
men der Vereinten Nationen aufge­
nommen wurden: 

Die Auswahl und Beauftragung 
zum Einsatz der Militär­
geistlichen durch die kirchliche 

Autorität des Militärbischofs 

bzw. des Katholischen Militär­

bischofsamtes; 

die Zuordnung auf Zusammen­
81'beit mit deutschen Einsatz­

verbänden durch das BMV g auf 

Antrag des Katholischen Mili­

tärbischofsamtes mit den ent­

sprechenden Konsequenzen; 


• 	 die rechtzeitige Information 
über bevorstehende Einsätze, 
die Teilnahme an diesbezügli ­
chen Besprechungen: 
die Teilnahme an Vorberei­
tungslehrgängen der Truppe; 
die Teilnahme an Vorberei­
tungslehrgängen durch das Ka­
tholischen Militärbischofsamt; 
die materielle Ausrüstung der 
Militärpfarrer hinsichtlich Be­
gleitung, Gerät, Arbeitsraum, 
wirtschaftliche und sanitäts­
dienstliche Versorgung; 
Regelungen des Sonderstatus 
von Militärgeistlichen als zivile 
Beamte, auch im Einsatz mit 
dem Unterstellungsverhältnis 

zum Katholischen Militärbi­

schofsamt; 

die Einflussnahme der Komman­

deure bezüglich Sicherheitsan­

weisungen den Militärgeistli­

chen gegenüber; 

die Verantwortlichkeit des Ein­

satzverbandes für den Schutz 

der Militärgeistlichen; 

der völkerrechtliche Schutz 

durch entsprechende Kenn ­

zeichnung der Schutzbeklei­

dung: 

die Kooperation mit Militär­

geistlichen anderer, am Einsatz 

beteiligten Nationen; 


• 	 die Möglichkeit der Einbezie­
hung von Pfarrhelfern zur Un­
terstützung der Militärgeist­
lichen 
die Regelung von Abfindungs­
und Versorgungsfragen; 

• 	 die Einbeziehung in die Betreu­
ungsarbeit der Angehörigen 
von eingesetzten Soldaten zu­
hause in Form der Familienbe­
treuungszentren. 

Zur Organisation und damit 
zur Realisierung der seelsorgli­
chen Begleitung wurden seitens 
der Leitung der Militärseelsorge 
die fol genden Maßnahmen not­
wendig: 
• 	 Die Bildung einer speziellen 

Gruppe von Militärgeistlichen, 
die sich für die seelsorgliche Be­
gleitung deutscher Soldaten bei 
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Auslandseinsätzen bereiter­
klärt hat; 

die Regelung im Einvernehmen 

mi t dem Evangelischen Kir­

chenamt, grundsätzlich die Mi­

litärgeistlichen beider Konfes­

sionen einzusetzen; 
die DurchfUhrung und Beglei­
t ung einzelner Vorbereitungs­
schritte wie 
- Teilnahme an der standort­
bezogenen Vorbereitung der je­
weiligen Einsatzkontingente; 
- Teilnahme an der Ausbildung 
des Führungspersonals am 
Zentrum Innere Führung; 
- Teinahme an der allgemeinen 
Truppenausbildung am VN­
Ausbildungszentrum Hammel­
burg; 
- Teilnahme an der besonderen 
Einweisung durch das Katholi­
sche Militärbischofsamt; 
- Teilnahme an der gemeinsa­
men Besprechung ökumeni­
scher Anliegen und Erforder­
nisse durch das Katholische 
Mili tärbischofsamt und das 
Evangelische Kirchenamt; 
- Teilnahme am Ausbildungs­
lehrgang für Umgang mit Medi ­
en in Ludwigshafen; 
-	 ggfs. Teilnahme an Sprach­
kursen ; 
- Teilnahme am Sanitätslehr­
gang 1 und 2 im Standort; 
- Vorüberlegungen über Vor­
aussetzungen und Bedingrm­
gen des Einsatzes von Pfarrhel­
fern. 

Während des E insatzes der 
Militärgeistlichen im Ausland ist 
der Leiter des Referates V im Ka­
tholischen Militärbischofsam t der 
Ansprechpartner und die Dienst­
aufsicht dieser Militärgeistlichen . 
Er steuert alle begleitenden Maß­
nahmen während der Zeit des Ein­
satzes. 

Nach beendetem · Einsatz un­
terstützt er den zuständigen 
Wehrbereichsdekan bei notwendig 
gewordenen Schritten, die das 
Rückgewöhnen eingesetzter Mili­
tärgeistlicher in das Leben des 
Standortes vereinfachen. 

1 1 . Offene Fragen 

Aufgrund der bisher gemachten 
Erfahrungen der Militärgeistli­
chen, des Katholischen Militärbi­
schofsamtes, aber auch der Trup­
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pe, die sich aus Lageberichten bzw. 
aus Entwicklungen im Zusammen­
hang mit Auslandseinsätzen erge­
ben, wird das Augenmerk auf fol­
gende Fragestellungen zu richten 
seIn: 

Die Einschätzung der Bedeu­
tung gegenwärtiger wie zukünf­
tiger Einsätze im Spektrum der 
AufgabensteIlung der Militär­
seelsorge der Gegenwart, was 
die Gewichtung und das Selbst­
verständnis dieser Einsätze be­
trifft; 
clie stänclige Erweiterung der 
Gruppe einsatzbereiter und ein ­
satz williger Militärgeistlicher, 
clie durch das Ausscheiden der 
zeitlich befristeten Militärgeist­
lichen aus dem Militärseelsorge­
dienst erforderlich ist; 
die kontinuierliche Weiterfüh­
rung von Ausbildungsschwer­
punkten, die eine seelsorgliche 
Begleitung erfordert, um den 

Na ch dem Em ­
pfang der Teilneh­
mer der Akademie 
im Fufdoer $todf­
schloss dankt MD 
Walter Theis (/i) 
mit humorvollen 
Worten der BÜr. 

germeisterin Odo 
Scheibe /h ube r, 
da ss sie sich die 
Zeit genommen 
hot, den Soldoten 
eine n Einblick in 
die ' his lorische 
und gegenwärti­
ge Situo tion der 
Stadt zu geben. 
(Foto: F. Brockmeie..1 

Ansprüchen der Soldaten ge­
recht zu werdenj 

• 	 das Ausgleichen jener Lücken 
und Vakanzen, die eine länger­
fristige Abwesenheit eingesetz­
ter Militärgeistlicher im Aus­
land in den Wehrbereichenl 
Standorten verursacht; 
das Entwickeln von Formen , 
mit denen bereits eingesetzte 
Militärgeistliche Soldaten zu ­
künftiger Einsatzkontingente 
aus seelsorglicher Sicht vorbe­
reiten; 
Teilnahme an dem Bemühen 
der Bundeswehr, traumati­
schen Spätfolgen von Auslands­
einsätzen der Soldaten zu be­
gegnen . 

Schlussbemerkungen 

Ich schließe meinen Teil der 
seelsorglichen Begleitung bei in-

Blick in den Vor ­
1rogssool des Boni­
{o tiushauses wäh­
rend des Berichts 
von Mililördekon 
Reinold Borlmonn, 
Regensburg, über 
seinen Einsatz 015 

Militörp forrer bei 
den deu tsch en 
tFO R-Truppen . 
(B ericht 5.5.47; 
Foto: F. Brockmeier) 

ternationalen Friedenseinsätzen 
im Jubiläums-Jahr der heiligen 
Hildegard von Bingen, die zudem 
eine Landsfrau von mir war, mit 
einer Bemerkung von ihr über 
Seelsorge, die zwar schon nahezu 
900 J ahre alt ist, heute jedoch 
noch genauso Gültigkeit wie da­
mals besitzt. Sie trifft für Zivili­
sten wie Soldaten im Frieden wie 
in friedenserhaltendem und frie­
denscha1fendem Einsatz zu und 
sie ist deshalb gültig, weil sie je­
weils den ganzen Menschen sieht 
und einbezieht. 

Hildegard von Bingen (1098­
1179) umschreibt die seelisch-gei­
stige Verfasstheit des Menschen 
als eine Fähigkeit, bei aller Stand­
haftigkeit auf der Erde Sehnsucht 
nach dem Himmel zu verspüren. 
Herz und Verstand, Vernunft und 
Gefühl haben ihren Platz in dieser 
Sehnsucht. Als schlimmste Krank­
heit gi lt ihr clie "melancholia", die 
bei ihr mehr meint, als der heute 
gebräuchliche Begriff. Sie fasst 
darunt er eine umfassende Ent­
fremdung des Menschen von sei­
nem Schöpfer und damit letztlich 
von sich selbst. Sie äußert sich in 
Lebensangst, Unfahigkeit zur 
Freude und zum Empfangen von 
Trost sowie in einem umfassenden 
Sinnverlust. 

Seelsorgliche Begleitung will 
im Grunde nichts anderes als Hilfe 
zu bieten, dieses Gleichgewicht 
von Leib und Seele des Menschen 
überall mit ihren Mitteln zu stabi­
lisieren, und zwar so, dass der 
Mensch heil und ganz bleibt oder 
wieder heil und ganz wird, auch 
da, wo traumatische Erlebnjsse 
ihn rütteln und schütteln. 

Wie die Militärgeistlichen clies 
in konkreten Herausforderungen 
zu tun versucht haben, wollen ih­
nen nun clie beiden Militär­
geistlichen , die clie Einsätze per­
sönlich seelsorglich hegleitet ha­
ben, in einem 2. Teil darlegen. 

1) 	 Internationaler Sachausschuss der 
GKS vom 27.09.1997 

2) 	 Vortrag anlässlieh des Truppenbesuchs 
beim DMBV Kanada in Washington 
D.C. am 13.10.1992 

3) 	 Prof.Dr. Karl-Heinz Ditzer, Die Bedeu­
tung der Ethik ftir den Dienst des Sol­
daten, in diesem AUFTRAG S. 29 ff 

4) 	 Frank Wright, The pastoral nature of 
the ministry, SeM press, Loodon, 
1980,S. 9 
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Teil 11: Seelsorgliche Begleitung bei friedenserhaltenden (IFOR) und 

friedenschaffenden (SFOR) Einsätzen deutscher Soldaten 

Die folgenden Beiträge von Militärdekan Reinhold Bartmann " Erfahrungs­
bericht eines Militärpfarrers im IFüR-Einsatz" und von Militärpfarrer Ger­
hard K.J. Schehr "Seelsorgliche Begleitung bei Internationalen Friedens­
einsätzen" sind nach Stichworten der Referenten und nach während des 
Vortrags angefertigten Notizen bearbeitet und gekürzt wiedergegeben. 
Bearbeitung PS. 

Erfahrungsbericht eines Militärpfarrers im IFOR-Einsatz 

Militördekan Reinhold Bortmann 

I. Vorbemerkung: 

Genau wie für die Soldaten der 
Bundeswehr kam auch für mich 
der Einsatz als begleitender Mili­
täl'pfarrer sehr kurzfristig. Begin­
nend mit einem Lehrgang an der 
Akademie der Bundeswehr für In­
formation und Kommunikation 
(AlK) in Straußberg bei Berlin An­
fang Dezember 1996, über weitere 
Vorbereitungslehrgänge und per­
sönliche Vorbereitungen (Abspra­
chen mit Angehörigen, organisato­
rische Vorbereitung) verging die 
Zeit bis zum Abflug am 29. Januar 
1996 recht schnell. Dies kann man 
positiv oder auch negativ bewer­
ten. 

Heute weiß der Militärpfarrer 
etwa neun Monate im Voraus, 
wann es in den Einsatz geht. 

11. Zur persönlichen Ausgangs­
situation: 

Dem Militärpfarrer geht es vor 
dem Einsatz ähnl ich wie den Sol­
daten. Er durchläuft die gleiche 
Ausbildung, hat gleiches zu regeln 
bis hin zur Eventualität des Todes. 
Die Ausnahme bei katholischen 
Pfarrern: sie müssen sich nicht um 
die eigene Ehefrau und Kinder 
kümmern. 

Im Einsatz selber hat der Pfar­
rer den Nachteil, dass er nur auf 
wenige Soldaten trifft, die er per­
sönlich kennt. Ich hatte das 
Glück, solche Soldaten im Einsatz 
zu treffen, die ich entweder be­
reits seit Jahren kannte oder die 
mich, den zun ächst "Fremden" , 
sehr gut aufnahmen. Ich möchte 
damit sagen, auch der Militär­
pfarrer steht diese Zeit nicht ohne 
Rückbindung an die "Heimat", 
ohne Freunde im Einsatz oder da­

heim durch. Dankbar bin ich des­
halb meinen Eltern, Geschwi­
stern, Soldatenfamilien im Seel­
sorgebezirk Bad Reichenhall (FBZ), 
meinem Pfarrhelfer und vielen 
Freunden in Deutschland. 

111. Was der pfarrer so treibt 
Gottesdienst - pastorale Dienste 

• Gottesdienstangebot: 
Im Wechsel mit meinem evan­

gelischen Mitbruder haben wir 
versucht, zumindest einmal in der 
Woche den Soldaten Gottesdienste 
anzubieten. Erschwert wurde dies 
dadurch, dass die in Benkovac/ 
Kroatien stationierten Pioniere, 
denen wir als Militärpfarrer zuge­
ordnet waren, über Wochen an 
verschiedenen Baustellen tätig wa­
ren. Nicht immer einfach war es, 
zu diesen Einsatzorten Mitflug­
und -fahrgelegenheiten zu organi­
sieren. 

N ach kurzer Zeit ergab sich die 
Situation, dass einer von uns hei­
den "daheim" in Kroatien war und 
Gottesdienste in Benkovac und 
Zadar anbot, der andere sich auf 
den Baustellen der Pioniere in 
Bosnien aufhielt, und die Truppe 
in Visoko, Sarajevo und an ande­
ren "Klein" -Standorten pastoral 
versorgte. 

Abwechselnd wurden Euchari­
stie- oder Abendmahlsfeiern ange­
boten . Problemlos war es aller­
dings, Soldaten zu finden, die hei 
der Vorbereitung von Gottesdien­
sten, der Altargestaltung oder 
durch musikalischer Begleitung 
unterstützten . 

Insgesamt haben wir in dieser 
Zeit 44 Gottesdienste gefeiert. 
Wenn wir sie gemeinsam anboten, 
trat nach dem Wortgottesdienst ei­
ner von uns zurück und es wurde 
erkennbar entweder Abendmahl 
oder Eucharistie gefeiert. 

• Pastorale Dienste 
Der Militärpfarrer ist - nich t 

nur im Einsatz - GespräChspart­
ner für viele und für alles. Gerade 
bei Problemfalien, die nicht durch 
die FürsorgepDicht der militäri­
schen Vorgesetzten zu regeln sind, 
kann er besser als diese zuhören, 
vermitteln und versuchen zu hel­
fen oder auch nur eine schwierige 
Situation durchzustehen. Dies 
führt in der Regel auch zu einer 
engen und vertrauensvollen Zu­
sammenarbeit mit dem Truppen­
arzt und dem Psychologen. 

• Betreuungsarbeit 
Dankbar waren wir Seelsorger 

für die Unterstützung unserer Be­
treuungsaufgaben durch die öku­
menische Kooperation der Evan­
gelischen und der Katholischen 
Arbeitsgemeinschaften für Solda­
tenbetreuung. Im Februar 1996 
hatten EAS und KAS in Benkovac 
einen mobilen Pavillon für die Be­
treuung der Soldaten in ihrer spät·­
lichen Freizeit eingerichtet. Dieser 
Betreuungspavillon - eine Mi­
schung aus Bistro und Cafe - bietet 
ein ansprechendes Ambiente. Hier 
fanden und finden die Soldaten ein 
Stück Heimat und ein wenig Ruhe. 
Wir Militärpfarrer nutzten das kli­
matisierte Zelt als Gottesdienst­
raum. Es war einbeliebter Treff­
punkt und "das Beste, was den 
deutschen Soldaten an der kroati­
schen Küste zwischen Split und 
Zadar in Sachen Freizeit und Be­
treuung geboten wird", wie Bun­
deswehr aktuell am 7. Mai 1996 
berichtete. 

Dankbar bin ich bis heute für 
diese Unterstützung l 

• Grasen über den Zaun 
Manchmal muss sich der Pfar­

r er, wenn auch zwar auf bekann­
tes, aber doch fremdes Gebiet be­
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geben, weil er nicht davonlaufen 
kann und will. Ich meine hier die 
mentale Auswertung der Einsätze, 
das Debriefing und die Bewälti­
gung von Stresssituationen. We­
gen der großen Anzahl wurden die 
Soldaten nach den Einsätzen über 
Fragebögen zu positiven und nega­
tiven Eindrücken ihres Auftrages 
befragt. Wir Pfarrer griffen Bei­
spiele heraus, um in Gruppen von 
etwa 30 Soldaten darüber zu spre­
eben. Diese unerlässliche Bewälti­
gungsarbeit wurde später von Psy­
chologen übernommen. 

IV. Humanitäre Hilfe 

Humanitäre Hilfe im ehemali­
gen Jugoslawien zu leisten , war 
und ist nicht Aufgabe der Bundes­
wehr. Der deutsche Anteil der 
IFOR war zu neutralem Verbalten 
verpflichtet. Aber Soldaten wollen, 
sollen, dürfen und können unab­
hängig von Dienstgrad und Trup­
penzugehörigkeit privat helfen. Al­
les, was dort gemacht wurde, war 
freiwillige Leistung der Soldaten, 
ihrer Angehörigen und Bekannte 
sowie der sie unterstützenden Or­
ganisationen. 

V. Die Hauptprobleme 

(Als Rauptprobleme der Solda­
ten 1m IFOR-Einsatz wurden 
durch Militärdekan Reinhold 
Bartmann angesprochen "I{ontakt 
nach Deutschland, Alkohol, Dro­
gen, Prostitution (c. Da es sich aber 
um Einzelbeobachtungen ohne ex­
emplarischen Charakter handelt, 
auch kein Manuskript dazu oor­
liegt, können sie hier nicht wieder- . 
gegeben werden.) 

Vi. Fazit: 

Persönlich empfand ich diese 
gut 4 Monate im Einsatz als sehr 
bereichernd (man wird still, nach­
denklich, zufriedener). 

Schlicht und ergreifend ergibt 
sich aus der Nahe ein engerer Kon­
takt zu Soldaten als in den Hei­
matstandorten. Die Arbeit macht 
aus dem Seelsorger im Einsatz 
wieder mehr einen Pfarrer, der 
mitgeht, mitleidet, mitlacht, mit­
trauert, mitfriert, mitschwitzt .... 

Einfach und ohne Privilegien 
Mitleben ist dort der Lebenskund­
liehe Unterricht, der mehr Auf­
merksamkeit erreicht als manche 

Offz/Uffz-Arbeitsgemeinschaft am VIi. Schlussbemerkungen: 
Standort daheim. 

Betonen möchte die Freund­ Gerne bezeichne ich diese Zeit 
lichkeit, Hilfsbereitschaft und im Einsatz als "der längste Früh­
auch das fachliche Können der Sol­ ling meines Lebens" . Ich erlebte 
daten, nicht zuletzt der Wehr­ den Einzug des Frühlings an der 
pflichtigen, auf freiwilliger Basis. dalmatinischen Küste, im Hoch­

Ob das Tun der Bundeswehr im land der Krajina und schließlich 
ehemaligen Jugoslawien sinnvoll nach meiner Rückkehr noch ein­
ist? Darauf möchte ich klar und mal in Deu tschland. 
deutlich mit Ja antworten, denn Besonders betroffen bat mich 
seit IFOR schweigen die Waffen der Minenunfall am 15. März, bei 
und schöpfen Unschuldige und ge­ dem ein Offizier durch eine deto­
peinigte Menschen wieder Mut. nierende Mine schwer verletzt 
Die Frage, ob die internationale wurde. Zum Schönsten zahle ich 
Politik andere Möglichkeiten ge­ den Ostergottesdienst und die Er­
habt hätte und hat, brauchen Sol­ lebnisse, wenn in kriegszerstörten 
daten nicht zu beantworten. Dörfern Kinder langsam aus ihren 

Dankbar und froh war icb, dass Verstecken herauskommen, weil 
ich im ersten Kontingent sein ihr Vertrauen in die helfenden Sol­
durfte, denn vieles ging damals daten wächst. 
noch "Das Licht scheint in der Fin­
- zwiscbenmenschlich einfach, sternis" (Joh 1,5). Dieser Bibel­
- unbürokratisch, vers wurde mir immer wieder 
- improvisiert. deutlich, wenn ich Menschen ver­

Heute, so die Bericbte meiner schiedener Nationalität, verschie­
Nachfolger, ist dies eher wieder dener Religion in Kroatien oder 
wie daheim. Bosnien sah, die sich in oftmals be­

drückender Armut und Lebenssi­
tuation um Versöhnung, Mitein­
ander und Neubeginn mühten. 0 

Seelsorgliche Begleitung bei Internationalen Friedenseinsätzen 

Militärpfarrer Gerhord K.J. Schehr 

Bevor ich von Erfahrungen be­
richte, möchte ich einige Bemer­
kungen vorweg schicken. Seelsorg­
liche Begleitung bei Internationa­
len Friedenseinsätzen kann nur 
gelingen - und da unterscheiden 
wir uns keineswegs von den Solda­
tinnen und Soldaten - wenn wir das war ein Teil der Seelsorge: Den 
entsprechend vorbereitet, bzw. un­ Kameradinnen und Kameraden zu 
ser Ziel und unsere Kompetenzen signalisieren: Auch wenn niemand 
kennen. Dieses Rüstzeug ist unbe­ mehr schreibt, der Pfarrer hat 
dingte Voraussetzung, wenn Seel­ euch nicht vergessen. Und so kam 
sorge vor Ort angenommen, vor al­ jeden Monat eine Sendung vom 
lem aber (ich sage bewusst) gelin­ Heimatpfarrer. 
gen soll. Was lag da näher, als mit den 

Als Dekan Theis die Militär­ Soldaten in den Einsatz zu gehen . 
pfarrer einlud, um sich über einen Nach den Vorbereitungen in 
eventuellen Einsatz auszuspre­ Hammelburg im November 1996 
chen, war auch unter uns die Mei­ nur mit den Militärpfarrern, mit 
nung geteilt. Eigentlich war ich Unterbrechung für einen spirituel­
scbon lange vor dem eigentlichen len Teil im Kloster Vierzehn-Heili­
Einsatz im Einsatz. Viele unserer gen, nochmals eine Woche im Ja­
Soldaten aus Zweibrücken waren nuar in Hammelburg mit allen 
in Kambodscha, Somalia oder im Soldatinnen und Soldaten, die in 
UN/IFOR oder SFOR Einsatz und den Einsatz gehen sollten, folgte 
als einer der Ersten bekam ich als noch eine Woche in Koblenz am 
Pfarrer die Rü ckmeldung. Auch ZentlUm Innere Führung (ZInFü). 
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Dermaßen gerüstet, hätte es rei­
chen können. Dazwischen schalte­
te ich noch einen Erfahrungsaus­
tausch in Psychologie, um für alle 
Fälle gewappnet zu sein. Außer­
dem setzte ich mich mit der Ge­
schichte des Landes, der Entste­
hung des Krieges und dessen Fol- . 
gen, den täglichen Nachrichten 
und den Rückmeldungen ausein­
ander. 

Daraus hatte ich aber noch kein 
Ziel, wenngleich die Informatio­
nen alle wichtig waren. 

Durch Zufall fiel mir mein Ziel 
in den Schoß bzw. in die Hände in 
Form des "Friedensgebetes eines 
Soldaten" (s.S. 97). Darin war alles 
gebündelt, was ich mir mühsam 
erarbeitet hatte und als Ziel zu de­
finieren versuchte. 

2. Erfahrungen vor Ort 

Nach kurzer Zeit schon habe 
ich vier verschiedene Gruppen im 
Einsatz ausfindig gemacht: 
1. 	 Profilneurotiker 
2. 	 Skrupelanten 
3. 	 Die, die es nur aufs Geld 

angelegt hatten 
4. Die Gruppe, die nicht auffiel, die 

ihre Arbeit tat und die gut 
(quer durch alle Dienstgrad­
gruppen) ihren Dienst verrich­
tete, allerdings nur dann auf­
fiel, wenn Day-off gewünscht 
wurde oder auch einmal Krank­
heit die Ursache war, dann 
nämlich brach die Arbeit zu­
sammen. 

Dies warf natürlich meinen 
ganzen Plan durcheinander und 
ich musste meine Seelsorge­
strategie total neu überdenken 
und konzipieren. 

Was traf ich vor Ort an? 

Nichts) was geeignet gewesen 
wäre, Seelsorge leisten zu können. 
So hieß dies denn für mich erst 
einmal: "Den Menschen Raum 
schaffen" 

Das kann aber nur gelingen, 
wenn dieser Raum auch Atmo­
sphäre hat. So wurde aus meinem 
Wohn - und Arheitskontainer ein 
kleines "Geistliches Zentrum" mit 
dem Untertitel: "und jeder will­
kommen". Ein weiterer Spruch 
von Oberst Volkerts aus Kohlenz 
zierte die Eingangstür: "Der verlo­
renste aller Tage ist der, an dem 

man nicht gelacht hat!" 
Und wie überrascht war ich 

selbst, wie dieses "Geistliche Zen­
trum" doch angenommen wurde. 
Angenommen auch von den Mit­
brüderu der anderen Nationen vor 
Ort, dem spanischen als auch den 
französischen Militärpfarrern. 
Nicht ohne Grund. Denn zum ei­
nen war der Corimec des deut­
schen Pfarrers gekühlt, zum ande­
ren gab es auch einen Kühl­
schrank, der natürlich auch immer 
gefüllt war. 

Aber wie im Einsatz so üblich, 
gibt es immer wieder Einschrän­
kungen hzw. Erfahrungen, die oft 
ganz schnell umgesetzt werden 
müssen. 

Hiermit möchte ich mit dem 
äußeren Erscheinungsbild ab­
schließen und mich dem inneren 
zuwenden. 

Viel Zeit der Seelsorge nahm 
das Zusammenleben mit den Fran­
zosen ein. Was den meisten deut­
schen Soldatinnen und Soldaten 
nicht bekannt war, war bzw. ist die 
Struktur der französischen Armee, 
auf die wir überhaupt nicht vorbe­
reitet waren und zusätzliche 
Sprachschwierigkeiten erschwer­
ten das ganze außerdem. Unser 
Umgang mit allen Dienstgraden 
war ihnen voll suspekt und das lie­
ßen uns die meisten auch merken. 
Als Beispiel mag dienen: Ein fran­
zösischer OTL muss eine Akte ab­
schließen, es fehlt ihm aber eine 
Kopie. Er wird nicht selbst zum 
Kopiergerät gehen, lieber lässt er 
die Akte drei Tage liegen bis der 
nächst niedere Dienstgrad kommt, 
ihm diese Arbeit delegiert, der nun 
wiederum delegiert usw. Vollkom­
men unverständlich wenn ein 
deutscher Oberstleutnant seine 
Kopie selbst anfertigte. Das warf 
und sprengte das Bild des Offiziers 
total durcheinander. Ganz ent­
setzt waren die Franzosen, als Ge­
neral Neubauer vor dem Stab ei­
nen deutschen Hauptgefreiten an­
sprach und nach .dessen Befinden 
sich erkundigte. Ahnlieh berichtet 
General Böhr aus Rajlovac. Er 
ging grundsätzlich zu Fuß zum Es­
sen urtd wechselte auch stetig die 
Plätze; So setzte er sich u.a. auch 
zu frarlzösischen Soldaten und wie 
auf Kommando verstummte das 
Gespräch. Auf die Frage von Gene­
ral Böhr nach dem Grund - er 
möchte sich doch gerne mit ihnen 
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unterhalten - antwortete einer der 
Soldaten, sie dürften nur antwor­
ten wenn sie gefragt würden. Es 
kam zu einem sehr schönen Ge­
spräch, berichtete General Böhr, 
und der Abschluss war ein gemein­
sames Foto mit ihm, denn Zuhause 
würde ihnen niemand glauben, 
dass sie an einem Tisch mit einem 
General zusammengesessen hät­
ten. 

Ein anderer Fall in Mostar. Ein 
deutscher Jeep fuhr eindeutig zu 
schnell. Ein französischer Oberst 
hob einen Stein auf und warf die­
sen dem deutschen Fahrzeug hin­
terher. Aus diesem Verständnis­
muster resultierten viele Missver­
ständnisse und der Erste den es als 
Ahfangjäger traf, war der Pfarrer. 
Das mussten auch die Franzosen 
lernen, dass der deutsche Militär­
pfarrer außerhalb der militäri­
schen Befehlsstruktur steht, was 
ihnen oft überhaupt nicht in den 
Kram passte. 

Eine weitere Schwierigkeit war die 
sog. Profilneurotiker. 

Die Pfade nach oben gebückt, 
nach unten getreten. Vorgesetzte 
zogen sich vieles an Land, um wie 
auch immer zu glänzen, nur die 
.Arbeit mussten die tun, die schon 
genügend in der Hitze des Tages 
zu leisten hatten. Auf die Frage 
warum, bekamen die Soldaten eine 
Antwort, aber nicht die freundlich­
ste. Und das erzeugte Ärger und 
Frust. Auf eine Rückfrage in der 
Küche in Rajlovac für Kaffee oder 
einen Ring Lyoner wurde dort oft 
ärgerlieh registriert, dass doch vor 
kurzem ein gewisser Dienstgrad 
gebunkert habe und man nicht be­
reit sei, das nochmals zu tun. Nur 
in Mostar kam das wenigste an. 
Bzw. es kam schon in Mostar an, 
nur nicht bei denen, für die es ei­
gentlich bestimmt war. So wurden 
Parties im Stab und anderen Ein­
heiten ausgerichtet, wofür diese 
Sachen dann verwendet wurden. 
Das schaffte zusätzlich Ärger und 
Verdruss und auch hier wurde der 
Pfarrer auf den Plan gerufen. 

Weitere Schwierigkeiten 

Als ich im April den Dienst in 
Mostar übernahm, war jedes Wo­
chenende die Suche nach einem 
geeigneten Raum für den Gottes­
dienst. Viele Gottesdienste fanden 
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im Freien als Feldgottesdienste 
statt, was bei diesen Temperatu­
ren dankbar angenommen wurde. 

3. Der Einsatz ist je verschieden 

Mit dem Konzept von Mostar 
(ich werde noch darauf zurück­
kommen) konnte ich allenfalls 
noch in Ilidza, dem Zetra-Stadion 
oder in Butmir etwas anfangen. 
Ganz anders sah es schon in Ploce, 
Split oder Zagreb aus, bzw. Gorni 
Vakuv. 

Die letztgenannten hatten vom 
Krieg nur insowei t etwas mitbe­
kommen, als dass sie davon gehört 
hatten, davon aber nicht betroffen 
waren. 

Beispiel: Die in Zagreb statio­
nierten Soldaten fahren morgens 
um 7.15 Vbr vom Hotel in den 
Compound in die Stadt. Gegen 
16.00 Vbr Dienstende. Zurück im 
Hotel, geduscht und in Zivil zum 
Abendessen, das man zu diesem 
Zeitpunkt noch auf der Terrasse 
einnehmen konnte. Ansonsten wa­
ren mit dem SFOR Ausweis alle öf­
fentlichen Verkehrsmittel kosten­
los zu benutzen. Innerhalb von 
zehn Minuten war man mit der 
Straßenbahn mitten im Zentrum 
von Zagreb, wo man sich auch in 
Uniform ungehindert bewegen 
konnte. 

Ganz anders nun wiederum der 
Einsatz in Mostar bzw. Großraum 
Sarajewo. 

In Mostar galt grundsätzlich: 
Ab 19.00 Uhr Stadtverbot, für den 
Großraum 23.00 Vbr 

Auch die zu verarbeitenden 
Eindrücke ähneln sich in beiden 
Städten. Die Zerstörung, der man 
auf Schritt und Tritt begegnet, 
Eindrücke - die viele Fragen auf­
werfen, aber auch Eindrücke, die 

verarbeitet werden müssen. 
Dankbar waren wir, als da 

ECHOS endlich fertig und damit 
ein Gottesdienstraum zur Verfü­
gung stand, um dessen Reservie­
rung wir nicht immer rennen und 
betteln mussten. 

Permanente Gefahr 

Die Ausfahrt am Haupttor si­
gnalisierte immer den jeweiligen 
Stand der Gefährdung. Es gab kei­
nen Tag, an dem wir in Mostar 
ohne Schutzweste und Helm das 
Lager verlassen durften oder 
konnten, auch wenn diese nicht 
anzulegen waren, mussten sie 
stets mitgeführt werden. Das er­
gab auch die eine oder andere Fra­
ge an den Seelsorger. 

Einkehrtage oder Rüstzeiten 

Einmal im Monat versuchten 
wir, Einkehrtage oder Rüstzeiten 
anzubieten und dies immer in Ab­
sprache mit dem jeweiligen Be­
fehlshaber. Ein intensiver Teil der 
Seelsorge, dies ganz besonders 
nach dem tragischen Unfall in 
Rajlovac, wo wir ganz besonders 
gefragt waren - vieles musste sich 
von der Seele geredet werden und 
das waren oft ganz schöne Brok­
ken. 

Tage waren aber auch gedacht 
für die "Heimkehrer" - für den 
Einstieg Zuhause, für die Zeit nach 
dem Einsatz. 

Verlust von Intimsphäre 

Viele unserer Soldatinnen und 
Soldaten haben diese Zeit gut bzw. 
sehr gut überstanden . Andere da­
gegen hatten nach kurzer Zeit 
Schwierigkeiten mit ihrem Um­
feld, das weniger an den Kamera­

den , als an 

MD Reinold 
Bortmann (I.) 
und Mi/Pfarrer 
Gerhord K.J. 
Schehr (Mi.) 
mit Seminar­
teilnehmern 
in einer Pause 
vor der Aus­
stellungswand 
der GKS. 
(foto, 
F Brockmeier) 

der Situation lag. Teilweise mit 
drei oder vier Personen in der 
Enge eines Containers machte ei­
nigen erst den Verlust ihrer Intim­
sphäre bewusst. Intimsphäre ist 
nicht gleich Sexualität. Allein den 
Brief der Frau oder Freundin zu 
lesen oder ihr zu schreiben, ohne 
dass ein Dritter über die Schulter 
schaute, war somit fast unmöglich. 
Dinge die man sich mitteilt, muss 
ein Dritter nicht unbedingt zu Ge­
sicht bekommen. Der Liebesbrief 
an die Frau oder die Freundin ist 
nicht unbedingt für die Augen an­
derer bestimmt. 
Problem Sexualität 

In anderen Armeen scheint dies 
weniger ein Problem zu sein, weil 
- wie es dort scheint dieses Thema 
verbalisiert wird. So sagten mir 
Verantwortliche der Carabinieri, 
dass dieses Thema zu ihrer Ausbil­
dung gehöre. 

Wenn man natürlieb das Ange­
bot der Sexpostillen im franz. PX 
sah, stellte sich natürlich auch die 
Frage, ob das Hilfe oder ggf. die 
Lösung sei. Wie beim deutschen 
Marketender merkte man auch bei 
den Franzosen wenn die neue Lie­
ferung kam, die Schlange der War­
tenden war entsprechend lang, 
was an anderen Tagen so nicht 
auffiel. 

Schlussbemerkung: 

Mit der Prämisse: "Für euch 
bin ich Seelsorger, mit euch Kame­
rad!" hatte natürlich logische Kon­
sequenzen. D.h. mit den Soldaten 
war ich ebenfalls morgens um 
sechs schon unter der Dusche. 
Beim Frühstück schon der erste 
Gedankenaustausch. Das Antre­
ten war stets Teil des täglichen Ab­
laufs. Ich hatte die Informationen 
vom Vortag, die für den Tag und 
die Sicherheits- und Gefahrenlage 
und konnte wenn nötig sofort rea­
.gieren. 

Vor allem der Seelsorger war 
für die Kameraden sichtbar. Was 
ich auf k.einen Fall aufkommen 
lassen wollte, war der Eindruck, 
dass ein. Fronturlauber durch das 
Lager geistert. Derer hatten wir 
genug, quer durch alle Nationen. 
So war jeden Tag der Anspruch 
neu zu leben: "Für euch bin ich 
Seelsorger, mit euch Kamerad, 
dies ganz besonders im Einsatz!" 

o 
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Internationale Konflikte - internationales Krisenmanagement 

Die deutsche Außenpolitik jenseits des Ost-West-Konflikts 

Karsten D. Voigt 

Für Karslen Voigt slellt das Jahr 1989 eine wichtige Wendemarke in Politik 
und Gesellschaft dar. Dieser Wandel sei nur mit der Neuordnung Mitteleu­
ropas nach dem 30jährigen Krieg zu vergleichen. Diesen Veränderungen 
gälte es Rechnung zu Iragen, die erweilerte Freiheit müsse gestaltet wer­
den. Zum Stichwort "Allgemeine Wehrpflicht" meinle der SPD-Politiker: 
" Wir sollten solange wie möglich daran festhallen. " Oie Ausbildungsdauer 
eines Wehrpflichtigen dürfe aber nichl auf einige wenige Wochen abge­
senkl werden. Auf die Frage, wann der ehemalige Juso-Vorsitzende Voigt 
seine Liebe zur Bundeswehr entdeckt habe, gab er zur Antwort: "Nicht 
mein Herz, mein Kopf hat die Bundeswehr entdeckt." Und an anderer Siel­
le bemerkte er: "Mit zunehmendem Alter muss man lernen, dass Prinzipi­
entreue und Lernunfähigkeit zweierlei Dinge sind". 

, . 	 Ein neuer außenpolitischer 

Rahmen 


Unter den Trümmern der Ber­
liner Mauer ist eine Welt hervor­
gekommen, auf die wir nicht ge­
fasst waren. Ihre neue Gestalt ent­
wickelt sich noch. Aus Sicht der 
Außenpolitik ist aber eines klar: 
diese Welt ist weniger einfach und 
weniger übersichtlich als jene vor 
1989. Zwischen dem Weltkrieg 
und der Implosion des Ostblocks 
mußten in Deutschland sämtliche 
außen- und sicherheitspolitischen 
Fragen vor dem Hintergrund des 
Ost-West-Konflikts gesehen und 
beurteilt werden. Gleich, ob es um 
die Wiederbewaffnung Deutsch­
lands oder die E ntspannungspoli­
tik ging, ob wn die Priorität der 
Westintegration oder den Doppel­
beschluss der NATO, stets stellte 
der Ost-West-Konflikt den Rah­
men dar, innerhalb dessen die poli ­
tischen Entscheidungen getroffen 
wurden. Der Zusammenhang au­
ßenpolitischer Streitfragen mit 
dem im wahrsten Sinne des Wortes 
lebensbedrohlichen Ost-West-Kon­
flikt erklärt auch, weshalb Themen 
der Außen- und Sicherheitspolitik 
n icht nur Themen der politischen 
und intellektuellen Eliten gewesen 
sind, sondern die Menschen so sehr 
bewegten, dass sie in Massen auf 
die Straßen gingen. 

Den einfachen Frontstellungen 
des Ost-West-Konflikts entspra­
chen die Str eitlinien in der außen­
politischen Diskussion in Deutsch­

land. Hie Entspannung, hie Anti ­
kommunismus derartige Schlag­
worte genügten , die Identität von 
Linken und Rechten zu bestim­
men. Selbst heute noch wird gele­
gentlich die Möglichkeit einer solch 
simplen Polarisierung vermisst. 
Wälu'end des Gelf-Krieges etwa gab 
es Versuche, nach traditionellem 
Muster zu polarisieren. Aber späte­
stens im Streit zwischen den so ge­
nannten "Pazifisten U und den so 
genannten "Bellizisten (( entwickel­
ten sich neue Argumentations­
linien, die nicht mehr entlang der 
bekannten Abgrenzungen ZWl­

sehen links und rechts verliefen. 
Auch der Versuch, aus Anlass der 
Auseinandersetz ung im ehemali­
gen Jugoslawien eine Debatte nach 
traditionellem Muster zu fuhren, 
über die Militarisierung der deut ­
schen Außenpolitik nämlich, war 
zum Scheitern verurteilt. Der Ver­
such scheiterte nicht nur in der 
SPD, sondern auch bei den GRÜ­
NEN. Auf der anderen Seite ist fur 
die CDU der Versuch immer absur­
der, wahlkämpferischen Halt mit 
dem Thema der 50er..Jalrre: "Alle 
Wege des Sozialismus fUhren nach 
Moskau" zu finden. Als E rgebnis 
dieser fehlenden Polarisie­
rungsmöglichkeit ist es unvermeid­
lich, dass wir zwischen einzelnen 
Personen verschiedener Parteien 
in Einzelfragen größere Über­
einstimmung entdecken, als zwi­
schen verschiedenen Personen in 
der gleichen P artei. 

Wirklich zu erfassen, was sich 
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für unser e Außen- wld Sicherheits­
politik seit der Revolution von 
1989/90 geändert hat, ['allt schwer , 
und es wird noch einige Zeit dau­
ern, bis es uns wirklic,," gelungen 
ist. Als Hans-Dietrich Genscher im 
Zusammenhang mit den Verhand­
lungen über die deuts,he Einheit 
im J ahr 1990 versicherte, au ch 
nach der deutschen Einheit werde 
es eine ungebrochene Kontinuität 
der deutschen Außenp0litik geben, 
wies ich bereits damals darauf hin, 
dass diese Aussage einzig zur Ver­
trauensbildung bei unseren Nach­
barn nützlich war. Auch fur diese 
bestand nämlich das Problem, die 
Bedeutung der revoluVonären Er­
eignisse von 1989/90 zu erkennen. 
Entsprechend hofften auch sie, 
Deutschland möge die ",leiche Poli­
tik fortfuhren wie vor ,1989, orien­
tiert an den einfachen Frontstel­
lungen des Ost-West-Konflikts. So­
bald jedoch auch unsere Nachbarn 
das Ausmaß der begiT\nenden Ver­
änderungen zu vers~hen began­
nen , mussten sie hinter den un­
differenzierten Bekenntnissen zur 
Kontinuität deutscher Außenpoli­
tik entweder eine heirilliche außen­
politische Agenda vermuten oder 
die Unfahigkeit, die neue Sachlage 
zu erfassen. Als analytische Aussa­
ge also war Genschers Aussage 
falsch. Denn für kein Land haben 
die ' außen- und sicherheitspoliti­
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sehe 	Rahmenbedingungen sich in 
den 	Jahren 1989/90 so verändert 
wie für Deutschland. 

Diese Veränderung betrifft die 
45 Jahre seit dem Ende des 2. 
Weltkrieges. Seit dem 3. Oktober 
1990 ist Deutschland nicht mehr 
geteilt. Es unterliegt auch nicht 
mehr besatzungsrechtlichen Ein­
schränkungen seiner Souveräni­
tä t . Die Veränderung reicht aber 
noch viel tiefer. Sie betrifft einen 
Zeitraum, der Jahrhunderte um­
fasst. Deutschland ist umgeben 
von Staaten, die ihm freundli ch ge­
sinnt sind. In solch einer günsti ­
gen außenpolitischen Lage hat 
sich Deutschland seit dem Jahr der 
ersten deutschen Katastrophe ­
des Dreißigjährigen Krieges - nicht 
mehr befunden: Anders als beim 
Westfälischen Frieden von 1648, 
dem Wiener Kongress von 1815, 
dem Versailler Vertrag von 1919 
und dem Potsdamer Abkommen 
von 1945 wird das 1990 erneut ver­
einigte Deutschland mit bundes­
staatlicher Regierung von seinen 
europäischen Nachbarn nicht 
mehr als Bedrohung angesehen. 

2. 	 Interessen und Perspektiven 

Auch die Bestimmung der au­
ßen- und sicherheitspolitischen In­
teressen Deutschlands vor 1989/90 
war einfach. Es fällt schwerer, In­
teressen zu definieren, wenn sich 
ihre Bedingungen ständig verän­
dem, wie das seit 1989 der Fall ist. 
So wird auch in der außenpoliti­
schen Diskussion häufig lieber von 
Verantwortung oder von Werten 
gesprochen, weniger gern von In­
teressen. Deutschland hat aber In­
tet·essen. Mangelnde Klarheit in 
ihrer Definition führt dazu, dass es 
an Klarheit bei der Bestimmung 
von Prioritäten mangelt. 

Deutschland hat ein Interesse, 
Frieden und Demokratie zu erhal­
ten und auszubauen, seinen wirt· 
schaftlichen Wohlstand fortzu ent­
wickeln und die sozialen und öko­
logischen Bedingungen zu verbes­
sern. Dies ist am ehesten als Teil 
einer intsrnationalen Gemeinschaft 
möglich, die Demokratie und Men­
schenrechten verpflichtet ist. Da­
bei bewegen wir uns in einem im­
mer enger vernetzten regionalen 
und globalen Umfeld. Deshalb 
müssen unsere Interessen in Au­
ßenpolit ik umgesetzt werden.. 
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Vor diesem Hintergrund hat 
die deutsche Außenpolitik die fol· 
genden Prioritäten: 

die Vertiefung der europäischen 
Integration; 
Erneuerung und Ausbau der 
euro-atlantischen Bindungen; 
die Stabilisierung Ostmittel­
und Osteuropas sowie Südost· 
europas durch die Integration 
und Kooperation mit demokra­
tischen Staaten; 
die Stabilisierung, die wirtschaft­
liche Zusammenarbeit und die 
Entschärfung der Sicherheitsri­
siken in den Staaten des Nahen 
und Mittleren Ostens; 

• die Lösung globaler Probleme 
'der Ökonomie und Ökologie, 
die zum Teil auch mit Sicher­
heitsfragen zusammenhängen, 
zum Teil mit der UNO, zum 
Teil der WTO, und die zum Teil 
neue Institutionen und Regeln 
für den Umgang mit der global 
orientierten Ökonomie sowie 
ökologischen Fragen erfordern. 

3. 	 Die Aufgabe europäischer 
Integration 

Deutschland ist aus zwei wich ­
tigen Gründen am Fortgang der 
europäischen Integration in teres­
siert. Dies sind die Erhaltung des 
Friedens sowie des wirtschaftli­
chen WachstulOS. 

Der deutsche Markt a tlein ist 
zu klein für die Bedürfnisse einer 

Der SPD-Parlamentarier Ka rs ten D. 
Voigt bei seinem Vortrag vor der GKS­
Akademie am 6. November Jijp7. 

_____ (Foto.~ F Bro9kmeier) 

auf externen Handel hin or,ientier­
ten Nation . Wir haben deshalb ein 
Interesse daran, in eineIJl mög­

lichst weltoffenen Umfeld Han­

delsbeziehungen zu pflegen und in 

unserer nä heren UmgebutW einen 

möglichst großen integrierlten ge­

meinsamen Markt - mit einer ge­

meinsamen Währung! - zUI haben. 
Das bedeutet, dass wir ni~ht nur 

den Integrationsprozess !furopas 

vorantreibe,p. müssen , ~ondern 
auch die Offnung der Europäi­
schen Union für jene Staatbn Ost­
mittelund Osteuropas, die l bereits 
in der Lage sind, am Integrations­
prozess teilzunehmen. 

Welch große Rolle der fmedens­
politische Gedanke spielt, zeigt 
sich in der fortbestehenden] Gefahr 
einer Destabilisierung durch das 
Ringen um Einfluss zwisclien den 

Staaten Europas. Wenn in hnseTer 

politischen Diskussion im1er wie­
der davon gesprochen wi~d, dass 
Deutschland heute die Verantwor­
tung für seine Politik al leine trägt, 
bedeutet das, dass solch eire Ver· 
antwortung politisch nur dann 
umsetzhar ist, wenn sie nbt Ein­
fluss verbunden ist. ObwoHl in un­
serem politischen SprachgJbrauch 
dieser Begriff des Einflus~es nur 
selten vorkommt, besteht seine 
Real ität dennoch - schon ein Blick 
nach Bosnien belegt dies. 1';s geht 
also 	nicht um die Frage, ob ein 
Staat Einfluss hat, sonder~ es geht 
um die Frage, wie er dl it um­
geht. Angesichts der Größe 
Deutschlands im Vergleic , zu sei­
nen Nachbarn ist der finfluss 
Deutschlands f1i.r seine N~chbarn 
jedoch nur dann erträglic , wenn 
er dW'ch multil~terale Int ~ation 
ausbalanCIert WIrd. In dles~m Inte· 
grationszusammenhang njit unSe­
rem Einfluss umzugehen, !nüssen 
wir 	aber erst noch lerne~. Ohne 
Integration werden auß8,\!- oder 
wirtschaftspolitische Ko';litionen 
entstehen , um die Macht Ijjeutsch ­
lands auszugleichen. SelbMt wenn 
dies keine verteidungspo~tischen 
Koalitionen sind, werden isie um­
gekehrt bei den Deutsch~n Ein· 
kreisungsängste hervorruf~n. Die 
einzige Möglichkeit aus di~sem Di­
lemma ist, das Problem d~s Ein·
fl.,,., D~t",h1,,"" ;t &h"b 
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Europas konstruktiv durch Inte­
gration in gemeinsame Insti tutio­
nen mit den Nachbarn zu lösen . 
Deshalb ist die Integration ein In­
strument, mit dem mögliche nega­
tive Folgen einer Situation verhin­
dert werden , in der Staaten sich in 
ihrem bilateralen Verhältnis zu 
Deutschland in einer schwächeren 
Lage empfinden. 

Erst das in multilaterale Insti­
tutionen integrierte Deutschland 
ftndet sich gezwungen, bei der De­
finition seiner eigenen außenpoli­
tischen Interessen die Interessen 
seiner Nachbarn zu berücksichti­
gen. 	 Ebenso geht es umgekehrt 
unseren Nachbarn auch. Andern­
falls 	hätte keiner je die Möglich­
keit, seine Interessen durchzuset­
zen. Das heißt aber auch, dass das 
Verhältnis Deutschlands zu seinen 
Nachbarn nicbt mehr abhängig ist 
von den deutschen Absichten. 
Vielinehr würde jede deutsche Po­
litik in den Verknotungen multila~ 
teraler Integration scheitern, 
wenn sie die Interessen der Nach ­
barn nicht ausreichend berück­
sichtigte. Die positive Wirkung 
multilateraler Integration ent­
spricht deshalb den wohlverstan­
denen deutschen Interessen: Sie 
verringert die für unsere Nach­
barn problematischen Folgen 
wachsenden Einflusses. 

4. 	 Die euro-atlantische Aufgabe 

Die hisherige Dichte der em'o­
atlantischen Beziehungen ist nicht 
mehl' selbstverständlich, da die Be­
drohung durch den gemeinsamen, 
starken Gegner Nordamerika nicht 
mehr mit Europa zusammenbin­
det. Der Ausbau der euro-atlanti­
schen Stahilitätsachse ist dennoch 
weiterhin eines unserer wichtig­
sten außen- und sicherheitspoliti­
schen Interessen. Künftig ist es al­
lerdings in weitaus geringerem 
Maße als in der Vergangenheit die 
militärische Abhängigkeit von den 
USA und der Schutz ihres nuklea­
ren Schirmes, der die Partner über 
den Atlantik aneinander bindet. 
Künftig werden die transatlanti ­
schen Beziehungen auf Dauer nur 
dann stabil hleiben, wenn sie aus­
balanciert sind. Auch deshalb ist 
eine handlungsfähige, starke euro­
päische Union mchtig, und des­
halb ist auch der Bau eines festen 

europäischen Pfeilers innerhalb 
der NATO sinnvoll. Die USA kön­
nen nicht erwarten, dass bei der 
Reduzierung ihrer Truppen und 
der Reintegration Frankreichs 
und Spaniens in die NATO, 
schließlich auch nach der Integra­
tion der ostmitteleuropäischen 
Beitrittsstaaten Tschechien, Polen 
und Ungarn, sämtliche Komman ­
dostrukturen wie bisher erhalten 
werden. Die USA werden Positio­
nen an einen eigenständigeren eu­
ropäischen Partner abgeben müs­
sen. 

Grundsätzlich werden auch die 
Regeln der euro-atlantischen Han­
delsbeziehungen neu geklär t wer­
den müssen. Das Helms-Burtons­
Gesetz des amerikanischen Kon­
gresses ist ein Beispiel, wie sich 
Nachlässigkeit in der Regelung 
beider Seiten betreffender Fragen 
in nachhaltig schädliche Friktion 
verwandelt. Beide Seiten versäu­
men es zu oft, sich wegen Fragen 
oder Konflikten außerhaJb des 
nordatlantischen Bereiches ausrei­
chend zu konsultier en. In solchen 
Gesprächen könnte sich nicht nur 
einer der beiden Partner in die 
Strategie des anderen einbinden 
lassen, vielinehr könnten auch ge­
meinsam vereinbarte globale Stra ­
tegien das Ergebnis sein. 

Die Notwendigkeit verstärkter 
euro-atlantischer Konsultation 
umfasst im Grunde alle Bereiche, 
auch die Sicherheitspolitik. Auch 
Deutschland muss sicb in Zukunft 
als Konsequenz des Endes des 
Ost-West-Konflikts an der Diskus­
sion von out-of-Area-Einsätzen be ­
teiligen. Dies ist eine neue Anfor­
derung an die deutsche Politik, die 
angesicbts unserer seit Gründung 
der Bundesrepublik auf den natio­
nalen sowie den NATO-Bereich 
begrenzten verteidigun.gspoliti­
sehen Pbilosophie psychologisch 
wie politisch schwel' zu verarbei­
ten ist, 

Die offi zielle euro-atlantische 
Zusammenarbeit genügt im Übri­
gen nicht. Auch in der Vergangen­
heit gab es einen semi- und nicht­
offiziellen Austausch gewaltigen 
Ausmaßes. Es wird der euro-atlan­
tischen Beziehung gut tun, wenn 
dieser Anstausch ausgeweitet wird 
und auch die neuen Demokratien 
in Ostmittel- und Osteuropa ein­
schließt. 

5. 	 Die Aufgaben in OstmitteI­

und Osteuropa 


Die Fortführung der europru­
schen Integration, die bisher auf 
den Westen des Kontinents be­
schränkt war, nach Osten hin ist 
gleichfalls an vorderster Stelle un­
ter den außen- und sicherheits ­
politischen Interessen Deu tsch­
lands zu nennen . Der wirtschaftli­
che Aspekt dieses Intere.sses liegt 
auf der Hand: die Erweiterung ei­
nes erfolgreichen gemeinsamen 
Marktes um weitere l'I1itglieder 
verstärkt die Möglichkeiten profi­
tablen Handelsaustausches und 
wirtschaftlichen Wachstums in der 
gesamten Region. Unser Interesse 
geht jedoch übel' den wirtschaftli­
chen Aspekt hinaus. 

Die Nachbarn Deutsehlands in 
Ost 	wie West würden mit Miss­
trauen verfolgen, wenn Deutsch­
land seine Beziehungen zu seinen 
ostmittel- u nd osteuropäischen 
Nachbarn jeweils gesondert - bila­
teral - gestalten würde. Hier wür­
de die Gefahr auftauchen, dass ein 
Staat gegen den anderen ausge­
spielt wird, dass der eine Vorteile 
erhält, die der andere nicht hat, 
dass sich kleinere Staatengruppen 
gegen andere zusammentun - das 
Konfliktpotential und das Risiko 
wären groß, dass aus Misstrauen 
Meinungsverschiedenheiten und 
Konflikte erwachsen. Die Bilatera­
Jisierung der deutschen genauso 
wie der Politik der anderen EU­
Mitgliedstaaten ist aber unver­
meidbar, wenn die östlichen Nach­
barn Deutschlands nicht multila­
teral in die Europäische Union 
und in die NATO integriert wer­
den . Zu beobachten ist bereits heu­
te, wie stru-k der Wunsch dieser 
Staaten nach engerer Westbindung 
und nach engerem Handelsaus­
tausch ebenso wie nach engeren 
Sicherbeitsbeziehnngen zu ihren 
westlichen Nachbarn ist. Deshalb 
fordern sie die wichtigen Staaten 
Westeuropas, und vornean Deutsch­
land, immer wieder au f, auch bila­
teral enger mit ihnen zusammen­
zuarbeiten. Diese Entwicklung 
kann Westeuropa nur zu seinem 
Schaden ignorieren . Polen etwa, 
dessen größter Handelspartner 
Deutschland ist, wünscht mehr 
deutsche Investitionen, aber weni­
ger Abhängigkeit von Deutsch­
land . Beides zusammen ist nur 
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dann zu verwirkHchen, wenn Po­
len in gleicher Weise wie Deutsch­
land multilateral in die Europäi­
sche Union und in die NATO ein­
gebettet ist. Die bilaterale Abhän­
gigkeit von Deutschland ist dann 
relativiert. Genau dies ist im Sinne 
dauerhaft stabiler Beziehungen, 
also auch im Interesse der deut­
schen Politik. 

Hinzu kommt die Besonderheit 
des deutschen Verhältnisses zu 
Russland. Russland ist keine Welt­
macht wie die Sowjetunion es war, 
aber es ist weiterhin eine Groß­
macht und ein wichtiger politi­
scher wie wirtschaftlicher Partner 
CUr Deutschland wie für die gesam­
te EU. Schon deswegen haben 
Deutschland, die EU und die 
NATO ein eigenes Interesse an 
konstruktiven Regelungen ihrer 
Beziehungen zu Russland. Wie wir 
haben beobachten können, ist an­
dererseits auch das Interesse 
Russlands an guten Beziehungen 
zum Westen so groß, dass es trotz 
seiner Ablehnung der Öffnung der 
NATO mit dieser zusammenarbei­
ten möchte. Der Grund liegt vor al­
lem darin, dass die meisten 
NATO-Mitglieder zugleich Mitglie­
der der Europäischen Union sind. 
Der Handel Russlands mit der EU 
ist heute größer als der Handel mit 
allen restlichen GUS-Staaten zu­
sammen. Die deutschen Investitio­
nen in Russland liegen ungefähr 
aufder Höhe der deutschen Investi­
tionen in der Slowakei, und den­

noch ist Deutschland einer der 
größten Investoren in Russland 
und nach der Ukraine der größte 
Handelspartner Russlands. 

Russlands Ablehnung der 
N ATO-Offnung resultierte aus sei­
nem überkommenen Interesse, 
sich Einfluß- oder Pufferzonen zu 
erhalten. Gerade dieses Streben 
Russlands ist es aber, was die Staa­
ten Ostmittel- und auch Ost­
europas fürchten. Alleine deshalb 
war es. Deutschland und dem We­
sten nicht möglich, aus Rücksicht 
auf Russland die Öffnung der 
NATO für die Staaten Ost­
mitteleuropas abzulehnen - die 
Nervosität dort wäre erkennbar 
gestiegen! Vielleicht war die ableh­
nende Haltung Russlands ver­
ständlich. Russland hat aber recht­
zeitig erkannt, dass es noch anders 
gelagerte, wichtigere Interessen 
hat. Mit der Grundakte, die zwi­
schen der NATO und Russland be­
schlossen wurde, hat Rußland nun 
zwar kein Mitentscheidungs- oder 
Vetorecht in der NATO erhalten, 
es hat jedoch das Recht auf Infor­
mation über Planungen und Ent­
scheidungen in der NATO auf der 
Basis der Wechselseitigkeit be­
kommen. Selbst bei Missionen wie 
in Bosnien kann Russland künftig 
nicht nur an der Mandatierung 
durch die OSZE und UNO, sondern 
auch an der Planung und Durch­
führung beteiligt werden. Die 
Grundakte ist deshalb ein so kon­
struktiver, in die Zukunft weisen-

Die Bundeswehr als ein Faktor 
deutscher Außen- und Sicherheits­
politik. Dazu gehört, dass Deutschland 
sich auch seiner veränderten Rolle in 
der Welt stellt. Das Foto zeigt Soldaten 
des Pionierbalaillon GECOlifFOR (L) 
auf der Auffahrt zur schwe( beschä­
digten Brücke bei der Ortsch4ft Visoko, 
ca. 20 km nordwestlich von Sarajewo, 
im März 1996. (Foto: D. Modes, BMVg) 

der Schritt, weil er belegt, dass 
Deutschland - wie seine westli­
chen Partner - an einer iT1jlmer en ­
geren Kooperation mit Russland 
interessiert ist. Er belegt .daneben 
das Interesse Russlands an der 
Verbesserung der Kooper'ftion mit 
dem Westen. Aus diesem Grund ist 
auch die Erklärung Außenmini­
ster Primakows zu begrüßen, dass 
Russland langfristig auf eine Inte­
gration in die EuropäiscHe Union 
hinarbeitet. Die Beispiele Spanien 
und Portugal haben gezeigt, wie 
lange es dauert, bis Staa'ten, die 
noch nicht den Entwicklungsstand 
der EU-Mitglieder erreich~ haben, 
Vollmitglieder werden können. Es 
ist also leicht auszumalen,·wie lan­
ge es im Falle der ostmitteleuro­
päischen Staaten dauern wird, die 
weit hinter dem Stand Spaniens 
und P ortugals zum Zeitpunkt der 
Aufnahme der Verhandlungen mit 
diesen Ländern zurückliegen . Die 
EU-Mitgliedschaft Russlands wird 
deshalb erst im nächsten Jaht'hun­
dert zu entscheiden sein . Der erste 
große Schritt wird der Zusammen­
schluss Russlands mit det EU zu 
einer Freihandelszone sein. Der 
Wille Russlands aber, die Mitglied­
schaft anzustreben und das Be­
kenntnis Primakows sind dabei 
ein wichtiger Hinweis auf die 
Westorientierung eines demokra­
tischen Russlands. 

Konzeptionell besonders schwie­
rig zu lösen ist das Problem jener 
Staaten, die der NATO beitreten 
möchten, jedoch nicht od~r noch 
nicbt Mitglied werden können. 
Das sind insbesondere die balti­
schen Staaten. Selbst wenn der 
Westen ihnen versichert, dass ih­
nen von Russland keine Gefahr 
droht , ist ihre historische ;Erinne­
rung doch ei ne andere . Auch we­
gen der Stellungnahmen d\,r russi­
schen Duma ist das subjeKtive Si­
cherheitsinteresse dieser Staaten 
größer als es von Westeurppa aus 
erscheint. Da diese Staaten schon 
aus Rücksichtnahme auf Rrssland 
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nicht in die erste Runde der 
NATO-Öffnung einbezogen wer­
den, müssen andere Modelle über­
legt werden. So könnte der Aus­
tausch militfuischer Beobachter 
Attraktivität haben. Die Ukraine 
wiederum beabsichtigt nicht, Mit­
glied der NATO zu werden. Sie hat 
sich positiv zur NATO-Öffnung ge­
äußert, möchte ihre Beziehungen 
zu Russland aber nicht verschlech­
tern. Aus diesem Grund hat die 
NATO mit der Ukraine eine eigene 
Charta vereinbart. Diese hat einen 
zum Teil anderen, aber nicht min­
der bedeutungsvollen Inhalt als 
die zwischen der NATO und Russ­
land vereinbarte Grundakte. 

Mit all den Schritten einer Er­
weiterung von EU und NATO 
stellt sich die Frage, warum denn 
überhaupt neue Grenzen gezogen 
werden müssen. Nun führt die Er­
weiterung einer Institution not­
wendigerweise immer zu neuen 
Grenzen. Die Frage ist nur, ob die­
se neuen Grenzen besser sind als 
die alten. Insofern, als die Erweite­
rung von EU und NATO den Pro­
zess der Integration Europas vor­
antreibt, verringert sie die beste­
henden Probleme. Schließlich wird 
deshalb von ..Öffnung" gespro­
chen, weil die neuen Grenzen we­
niger zu neuen Frontstellungen 
führen als vielmehr zu einem 
BTÜckenschlag über alte Fronten 
hinweg. Die Fortführung der euro­
päischen Integration nach Osten 
hin geht nur Schritt für Schritt vor 
sich. Das heißt, dass sich die Zahl 
der Mitglieder von EU und NATO 
nur allmählich erhöhen wird. Den­
noch: die Integration Europas 
führt zur Lösung von Problemen 
und nicht zur Schaffung neuer 
Probleme. Der Beschluss über den 
neuen KSE-Vertrag in Wien, der 
deutliche Abrüstungsfortschritte 
in Europa bringen wird, zeigt, 
welch positive Änderungen der Ge­
samtlage die Offenheit des We­
stens für Integration und Koopera­
tion mit den Staaten des früheren 
Ostblocks zur Folge hat. 

In diesem Zusammenhang wird 
immer wieder von der OSZE als 
der umfassendsten Organisation 
gesprochen, die einen Rahmen für 
Zusammenarbeit und Stabilisie­
rung auch der Nachfolgestaaten 
des Ostblocks bilden kann. Damit 
allerdings kann die OSZE leicht 
überfordert werden. Die Unteil­
barkeit der Sicherheit im Raum 

der OSZE besteht zwar auf dem 
Papier. Dennoch ist die Sicher­
heitslage beispielsweise Tadschi­
kistans eine andere als die Irlands. 
Eine Institution wie die OSZE mit 
allen ihren verschiedenartigen 
Mitgliedern ist unersetzlich, wenn 
Normen zwischenstaatlichen und 
innerstaatlichen Verhaltens auf 
Dauer festgeschrieben werden sol­
len. In der Durchsetzung solcher 
Normen wird sie jedoch notwendi­
gerweise schwach bleiben. Neben 
der Normendefinition liegt deshalb 
die Rolle der OSZE wesentlich im 
Bereich der Mandatierung von 
Maßnahmen bzw. im Bereich der 
Prävention von Konflikten. Die Ab­
sicht, die OSZE zu einer Alternati­
ve zur NATO zu entwickeln, war 
spätestens mit der Erweiterung der 
OSZE aufalle Nacbfolgestaaten der 
Sowjetunion aussichtslos - ohne 
OSZE wird es allerdings auch keine 
gesamteuropäische Friedensord­
nung geben. Ihr politisches Regel­
werk muss deshalb ausgebaut, ihre 
Befugnisse müssen allmählich er­
weitert werden. 

In Zukunft werden wir in Euro­
pa verschiedene Institutionen mit 
unterschiedlichen Integrations­
graden haben. J e umfassender die 
Mitgliedschaft einer Institution 
ist, desto geringer wird ihre Inte­
grationstiefe sein können. Deshalb 
muss Integration sich immer auf 
den Kreis jener Staaten beschrän­
ken, die dazu in der Lage sind, 
während mit den anderen die Ko­
operation ausgebaut werden muss. 
(V01' diesem Hintergrund ist es 
durchaus folgerichtig, innerhalb 
einer sich erweiterenden Europäi­
schen Union auch über vertiefte 
Formen der Zusammenarbeit eini­
ger Gruppen von Staaten inner­
halb der EU zu sprechen, der sog. 
Flexibilität.) 

6. Die Aufgaben im MitteImeer­
raum 

Die vieWiltigen Probleme in 
dem Beziehungssystem Europa ­
Arabien - Israel zu lösen, entzieht 
sich den Möglichkeiten kurz- oder 
mittelfristiger Politik Deutsch­
lands oder der EU. Mit der Konfe­
renz von Barcelona wurde immer­
hin ein Anfang gemacht. Dabei 
geht es um die Bewältigung der 
wirtschaftlichen Rückständigkeit 
der meisten nicht-europäischen 

Mittelmeerstaaten, um die gefähr­
lichen Probleme, die immer wieder 
aus der politischen Konfr<;mtation 
und Zersplitterung in der Region 
erwachsen und schließlich auch 
die Förderung des in der cruistlich­
jüdisch-moslemischen Geschichte 
oft fehlenden zwischen-kulturel­
len Verständnisses. Aus diesem 
Grund muss Deutschland - was 
nur im Rahmen der EU möglich ist 
- die Wirtschaftsreformen und de­
ren soziale Absicherung in den 
nicht-europäischen Staaten des 
Mittelmeerraumes begleiten, Vor­
baben der Armutsbekämpfung un­
terstützen (schon um der Verschär­
füng von Problemen des Bevölke­
rungswachstums und Migrations­
drucks vorzubeugen), Rüstungskon­
trollvereinbarungen, vertrauensbil­
dende Maßnahmen und Abrüs­
tungsvereinbarungen vermitteln, 
die Demokratisierung, liie Ent­
wicklung des politischen ·Pluralis­
mus, der Respektierung der Men­
schenrechte und der Bedeutung 
der Zivilgesellschaften - insbeson­
dere was die Fragen des Schutzes 
von Frauen und ihre Rechte be­
trifft - fördern. Der israelisch-pa­
lästinensische Friedensprozess ist 
hierbei ein wichtiger Bestandteil. 

7. Globale Aufgaben 

Moral und Werte spielen in der 
. Außenpolitik ibre Rolle. Gerade 
mit Staaten, deren Moral- und 
Wertvorstellungen den unseren 
gleichen, lassen sich die bilatera­
len Beziehungen am eihfachsten 
und konstruktivsten ausbauen ­
zu beider Nutzen. 

Die außen- und wirtschaftspoli­
tischen Interessen können ande­
rerseits aber auch in ein Span­
nungsfeld mit dem Interesse an ei­
ner intensiven und offensiven 
Menschenrechtspolitik geraten. 
Dann bedarf ein Land, das so stark 
exportorientiert ist wie Deutsch­
land, für seine Politik keiner zu­
sätzlichen Legitimation, wenn sie 
seine außenpolitischen Interessen 
stützt. Dann müssen Prioritäten 
abgewogen werden. Solch eine Ab­
wägung mag im Einzelfall schwie­
rig sein. Sie ist aber legitim und 
notwendig, wenn ein Land globale 
Interessen hat, die wirtschaftli­
eher, s icherheitspolitischer oder 
auch kultureller Natur sein mö­
gen. 
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Zu den außenwirtschaftlichen des Interessenausgleichs, des Dia­ zusagen. Auch vor dringlichen 
Interessen Deutschlands kommt, logs und der Vertrauensbildung Herausforderungen kann:ein Land 
dass die glohalen Gefahren, die eingesetzt. Das deutsche Interesse versagen. Die Flexibilität aller­
während des Ost-West-Konflikts an einem ständigen Sitz im Sicher­ dings, mit der Deutschland seit 
hinter das Problem der Sicherheit heitsrat der Vereinten Nationen 1990 versucht hat, sich' auf die 
getreten waren, ebenso in den Vor­ ergibt sich direkt aus dieser Be­ neuen und sich weiter ändernden 
dergrund drängen wie die weltweit reitschaft und der Fähigkeit, glo­ Bedingungen in seiner millen- und 
wirkenden Kräfte wirtschaftlicher bale Verantwortung zu überneh­ sicherheitspolitischen Lage einzu­
Dynamik und neuer Technologien. 
Deutschland muss deshalb an der 

men. Es deckt sich mit dem ande­
rer Staaten. So gibt es ein Interes­

stellen, stimmt optimistisch. Auf 
der Grundlage der Erfahrungen 

umfassenden Regelung der ökolo­ se der Dritten Welt an einem Sitz während des Ost-West-Konflikts 
gischen Problematik ebenso gele­ für Deutschland, weil Deutschland sollte Deutschland in der Lage 
gen sein wie an der Lösung von von seiner Interessenlage her mul­ sein, mit der Situation nach der 
Migrations- und Waffenprolifera­ tilateraler agiert als die USA und Beendigung des Ost-West-Kon­
tionsproblemen. In den global ori­ deshalb tendenziell am Interessen­ flikts umzugehen. Noch einmal: 
entierten Institutionen hat a usgleich zwischen Nord und Süd Deutschland befindet sich in ei­
Deutschland deshalb immer eine größeres Interesse hat. ner Situation wie nach d.em Jahr 
aktive Rolle gespielt und sich spä­ Oh Deutschland längerfristig 1648, wie nach dem Wiener Kon­
testens seit der Zeit der soziallibe­ diesen neuen Anforderungen an gress im Jahr 1815 oder wie nach 
ralen Koalition ftir eine internatio­ seine Außen- und Sicherheitspoli­ dem 2. Weltkrieg, also wi~ nach al­
nale Politik der Kooperation und tik gewachsen ist, ist nicht vorher­ len Umbruchsmomenten äer euro­

päischen Geschichte, in der die au­
ßen­ und sicherheitspoli tischen 
Strukturen Europas neu 'definiert 
wurden. Wie damals, so müssen 
wir auch beute lernen, d'l-mit um­
zngehen. 0 

Oberst i. G. Hubertus von Butler, Chef 
des Stabes Luftbeweglicher Kräfte 
(KLK)/4. Division in Regensburg war 
von August 96 bis Februar 97 als 
ChdSt GECONIFOR in Trogir/Kroatien 
eingesetzt. Über seine "Erfahrungen 
eines Soldaten in Führungsverant ­
wartung bei internationalen Einsätzen" 
berichtete er eindrucksvoll bind über­
zeugend dem Seminar. Oberst von 
Butler hier im Gespräch mit Militär­
dekan Prälac Walter Theis uM Obersc­
leutnant Helmut Jermer, Vo~sitzender 
des Sachausschusses " Innere Füh­
rung der GKS". (Foto: F. BrÖckmeier) 

Wie Ogata weiter erklärte, sind inzwischen fast aUe KURZ BERICHTET Personen in ihre Heimat. zurückgekehrt, deren Volksgrup­
pe dort in der Melu'heit ist. So müssten künftig die An­

UNHCR will 1998 bis ZU 220.000 Bosnier rückführen strengungen für Rücksiedlungen in die Minoritätengebiete 
intensiviert werden. Ogata forderte deshalb Sarajevo und 
Banja Luka auf, sich umgehend zu so genannten "offenen 

Das UNO-FlüchtlingshiIfswerk (UNHCR) will 1998 Städten" zu erklären, in die Angehörige aller Minoritäten 
zwischen 138.000 und 220.000 bosnische Flüchtlinge in ohne Probleme zurückkehren könnten. Bisher erklärten 
ihre Heimat zmückfuhren. Darunter sind auch 80.000 bis sich Bihac, Busovaca, GorezdeJ Konjic und Kaka:p.j zu "of­
120.000 aus Deutschland, wie UNO·Hochkommissarin fenen Städten". Diese erhalten vom UNHCR und der in­
Sadako Ogata vor der humanitären Arbeitsgruppe des Ra­ ternationalen Gemeinschaft mehr Hilfe für de~ Wieder­
tes zur Umsetzung der Friedensabkommen ftir Bosnien aufbau als andere Orte, verpflichten sich gleichz~itig aber 
am 17.12. 1997 in Genf erklärte. Weiter sollten etwa 50.000 auch zur Aufnahme aller während des Krieges vertriebe-
Vertriebene innerhalb Bosniens aus so genannten nen Personen. ! 

Minoritätengebieten in ihre Heimatorte zurückgebracht Die Zahl der Vertriebenen innerhalb Bosniens schätzt 
werden. 1997 konnten nach Ogatas Angaben nur etwa das UNHCR für 1998 noch auf etwa 800.000. Die: Zahl der 
110.000 Flüchtlinge, 95.000 davon ,aus Deutschland. zu­ Flüchtlinge in Drittländern, für clie noch keine Lesung ge­
rückgebracht werden. Weiter hätten 25.000 Vertriebene in funden werden konnte, soll sich aufetwa 612.000 belaufen. 
Regionen zurückkehren können, in denen sich ihre Volks­ Von diesen leben etwa 220.000 in Deutschland, 250.000 in 
gruppe in der Minderheit befinde. der Republik Jugoslawien und 77.000 in Kroatien. (KNA) 
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SICHERHEITSPOLITIK UND FRIED~NSETHIK 

Legitimationsprobleme des Soldatenseins 

Politische, rechtliche und ethische Fragen des Einsatzes von Soldaten 

Wolf Werner Rausch 

Im nachfolgenden Beitrag geht es um Fragen der Berechtigung des Einsat­
zes von Soldaten . Für Berechtigung sogt mon mit einem in diesem Foll 
gebräuchlicheren Fremdwort "Legitimation". - "Legitimation des Soldatseins" 
ist ein sehr grundsätzliches Problem, entsprechend hat es auch in dieser 
Zeitschrift (Truppenpraxis/Wehrausbildung, Anm. der Redaktion) immer 
wieder Raum gefunden. Letztlich steht dahinter die Frage noch dem sol­
datischen Selbstverständnis. Deshalb geht es im Ergebnis auch nicht um 
Dinge, die irgendwo stehen oder festgelegt sind, sondern es geht um ei­
gene Entscheidungen. 

Ethische Vorfragen 

Legitimation ist Wechselspiel 
verschiedener Faktoren, Meinun­
gen, Motive und Entscheidungen. 
Im Allgemeinen wird zwischen po­
litischer, rechtlicher und ethischer 
Legitimation unterschieden. Alle 
drei Aspekte sollen im folgenden 
behandelt werden, wenngleich mit 
unterschiedlicher Schwerpunkt­
setzung. Hier wird davon ausge­
gangen, dass ethische Legitimati­
on der wichtigste Aspekt ist. Die 
Erfahrung lautet - konkret ge­
sprochen: Je länger ein Einsatz 
dauert, umso mehr fragen die Sol­
daten nach dem Sinn: Ist das zu 
verantworten? Kann ich das ver­
antworten? Wo kommt meine Ver­
antwortung überhaupt vor? - Also 
ethische Legitimation. 

Auf die Frage, was "Ethik" ist, 
sol] eine relativ einfache Antwort 
eingeführt werden: Ethik ist die 
Lehre vom Anständigsein; oder: 
von einem förderlichen, Zukunft 
eröffnenden Handeln. Ein Problem 
ist sofort absehbar: Darüber gibt 
es eine Menge höchst unterschied­
licher Vorstellungen. - Als Lehre 
artikuliert sich Ethik in den unter­
schiedlichen Bereichen mensch­
lichen Daseins. Hier geht es um 
Friedensethik oder Berufsethik 
der Soldaten. Man denke aber 
auch an Bio-Ethik, Sexualethik, 
Wirtschaftsethik, usw. 

Es geht um Anständigsein. Der 
Mensch kann die Herausforde­
rungen seines Daseins verschie­
den beantworten: Er kann sein 
Handeln bestimmen lassen durch 
das, was mir nützt; oder was an­
deren nützt; oder was mir in der 

Gemeinschaft nützt; oder was der 
Gemeinschaft nützt, zu der auch 
ich gehöre; oder was allen nützt; 
und last but not least was geboten 
ist. Das kann jeweils zu anderen 
Entscheidungen fUhren. Aber wie 
man es auch dreht und wendet, 
Ethik bleibt die Herausforderung, 
den eigenen Standort und das Ver­
halten in der Gemeinschaft zu be­
stimmen. 

Unabhängig wie man dazu 
steht, wird man die Bedeutung der 
Religionen in diesem Zusammen­
hang einräumen müssen. Sie 
tradieren ethische Grundsätze, de­
ren Verbindlichkeit nicht nur ge­
genüber der menschlichen Ge­
meinschaft, sondern gegenüher 
dem Göttlichen, Ewigen, Unbe­
dingten besteht. Doch ungeachtet, 
ob man die ethische Entscheidung 
von einem "Letztbegründungspro­
gramm" (Ludger Lütkehaus) ab­
hängig sein lässt oder nicht, stellt 
sich offensichtlich heraus, dass 
verschiedene Probleme der Neu­
zeit tatsächlich vor "letzte Fra­
gen" stellen . Dazu gehören auch 
das Soldatsein, der Umgang mit 
Gewalt und der Anspruch, durch 
militärische Maßnahmen zum 
Frieden beizutragen. Das erscheint 
eher widersprüchlich, geht es 
doch in Wirklichkeit darum, ein 
Ühel mit einem anderen Übel zu 
bekämpfen , welches zunächst nur 
den Anspruch erhebt, ein geringe­
res zu sein. Gewalt und Gegenge­
waJt: Das Ethik-Kapitel, um das 
es hier geht, nennt man Friedens ­
ethik. Es handelt von der Erlaubt­
heit, den Bedingungen, dem Ziel 
und der Verantwortung der Ak­
teure. 

INHALT 

Ethische Vorfragen 

Ethik und Recht 

Sicherheit und Frieden nach 
Ende des Ost-West-Konflikts 

Politische Legitimation 
Einsatz wofür? 

Sterben wofür? 

Friedensethik - Friedenspolitik 
Ethische Legitimation von 
Gewaltanwendung 

Schlußbemerkung 


Einschübe: 


Präambel des Grundgesetzes 


Streitkräfteeinsatz im Grund­

gesetz 

Deutsche Interessen - und die 

Folgen 


Ethik und Recht 

Eingangs wurde darauf hinge­
wiesen, dass Legitinlation ein 
Wechselspiel ist, in deIJ1 verschie­
dene Faktoren zueinander in Be­
ziehung treten . Einer dieser Fak­
toren - oder Pole, zwischen denen 
sich das abspielt - ist !das Recht. 
Zweifellos ist für die Legitimation 
einer Sache, d.h. für den Legitimi­
tätsglauben, viel gewonne.J;1, wenn 
sich die Handelnden in Uberein­
stimmung mit dem Recht wissen. 

Das kodifizierte Recht ist Er­
gebnis eines langen Ptozesses, in 
den - neben und mit Eterkommen, 
Tradition, Machtinter~ssen, histo ­
rischen Entwicklungen, religiösen 
Uberzeugungen - auen und vor al­
lem ethische Entscheidungen ein­
geflossen sind . So könnt man sa­
gen} dass das Recht}wie wir es ver­
stehen, in seiner Substanz Ethik 
ist. Das lässt sich beispIelhaft deut­
lich machen an der Präambel des 

, 

Grundgesetzes für die Bundesre­
publik Deutschland. In ihI' kommt 
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Präambel des 

Grundgesetzes für die 


Bundesrepublik 

Deutschland 


Im Bewusstsein seiner Verant­
wortung vor Gott und den 
Menschen, von dem Willen 
beseelt, als gleichberechtigtes 
Glied in einem vereinten Euro­
pa dem Frieden der Welt zu 
dienen, hat sich das Deutsche 
Volk kraft seiner verfassungs­
gebenden Gewalt dieses 
Grundgesetz gegeben ... 

eine ethische Grundentscheidung 
zum Ausdruck, eine verbindliche 
Orientierung für das Recht und die 
Politik, die nicht disponibel ist. 
Das soll auch die Anrufung Gottes 
unterstreichen. 

Wenn das Recht derart mit 
Ethik in einen Zusammenhang ge­
bracht wird, sind freilich die Kon­
flikte für den, der in einer be­
stimmten Situation sich zu ent­
soheiden und zu handeln hat, 
kaum beseitigt, sondern nahezu 
absehbar. Man kann dies an einer 
Kontroverse deutlich machen, die 
in dieser Zeitschrift ausgetragen 
wurde (Ausgabe 12/1996, S. 840 ff. ; 
Ausgabe 3/1997, S. 207; Ausgabe 
10/1997, S. 616 ff). Sie entzündete 
sich an der Frage, ob ein im Ein­
satz erteilter Befehl, selbst bei 
Verbrechen gegen Zivilpersonen, 
deren unmittelbare Zeugen Solda­
ten werden, nicht einzugreifen, ge­
gen die Menschenwürde verstoße. 
Dieser Fall ist mit Blick auf den 
Bürgerkrieg im ehemaligen Jugo­
slawien al les andere als an den 
Haaren herbeigezogen. In § 11 des 
Soldatengesetzes heißt es: "Unge­
horsam liegt nicht vor, wenn ein 
Befehl nicht befolgt wird, der die 
Menschenwürde verletzt", usw. 
Der Jurist führt aus, dass ein sog. 
"Stillhaltebefehl" nicht die Men­
schenwürde des Soldaten als Be­
fehlsempfänger (darum geht es!) 
berührt und deshalb rechtmäßig 
ist. Nicht wenige halten dem ent­
gegen, dass der Soldat nicht gehin­
dert werden kann, seinem Gewis­
sen Folge zu leisten, nämlich in ei­
ner solchen Situation den Opfern 
beizustehen. Das Gewissen ist "die 
letzte, ganz persönliche Instanz... 
Der Dienstherr hat auf dieses 
Grundrecht der Gewissensfreiheit 

keinen Zugriff. Seine Fürsorge­
pflicht gebietet ihm vielmehr, Rah­
menbedingungen zu schaffen, dass 
der Gewissensfall gar nicht erst 
eintritt. " (Ebd.) 

Wohl wahr, dass das Gewissen 
eine letzte Instanz bildet, dennoch 
geht die daraus abgeleitete Forde­
lUng ziemlich weit an der Realität 
vorbei. Natürlieb kann und will 
der Dienstherr nicht die Gewis­
sensentscheidung des Soldaten 
verhindern; darüber hinaus sind 
Situationen vorstellbar, in denen 
das Gewissen höhere Verbindlich· 
keit beansprucht als ein Befehl. 
Das Recht steckt Grenzen ab, es 
schützt auch den Handelnden. 
Aber wollte man dem Soldaten die 
Entscheidung ersparen? Das ist 
gemeint, wenn vorher von Konflik­
ten die Rede war, die dem Soldaten 
nicht erspart bleiben. 

Jemand hat gesagt, es gibt wohl 
kaum die Alternative zwischen 
dem guten und bösen Gewissen, 
sondern höchstens zwischen dem 
mehr oder weniger verletzten Ge­
wissen. Soldaten als Befehlsemp­
Hinger handeln und entscheiden in 
der Konsequenz von Handlungen 
und Entscheidungen, für die sie 
nicht verantwortlich sind, für die 
sie aber Verantwortung überneh­
men. Wichtiger als an die Autono­
mie des Gewissens bzw, dessen 
Unverletzlichkeit zu appellieren, 
erscheint es, dass die Konflikte er­
kannt, die Konsequenzen durch­
dacht werden. Recht und Gewis-

Streitkräfteeinsatz 
im Grundgesetz 

Art. 87 0 (1) 
• 	 Einsatz der Streitkräfte nur 

zur Verteidigung 

• 	 Parlamentarische Aufsicht 
über die Streitkräfte 

- Art. 65 0: Bundesverteidi­
gungsminister, Inhaber der 
Befehls- und Kommandoge­
walt 

-	 Art. 1150-1151: Gesetz­
gebungsverfahren und Zu­
sommenwi.rken der Verfas­
sungsorgane im Verteidi­
gungsfall 

- Art. 115 b: Im Verteidi­
gungsfall Bundeskanzler, In­
haber der Befehls- und 
Kommandogewalt 

sen stehen nach unserem Ver­
ständnis nicht im Widersptuch zu­
einander, sondern sie bezeichnen 
die Spannung zwischen Bindung 
und Freiheit, in der der, Soldat 
steht. Entscheidend ist, 'dass er 
sich, wenn es sein muss, rechtferti­
gen kann. 

Beim Thema "rechtliche Legiti­
mation", ist natürlich das!Grund­
gesetz von entscheidender, Bedeu­
tung. Aus nahe liegenden Gründen 
hatte es 1949 über Streitkräfte 
nichts ausgesagt, dafür aber - au­
ßer Artikel 26 - etwas über das 
Recht auf Kriegsdienstverweige­
rung, Art. 4 (3). Die sog. Wehrver­
fassung, Art. 12 a, wurde ,1956 in 
das Grundgesetz aufgenvmmen; 
und der Artikel 87 a, der u.a. Be­
stimmungen über den Einsatz der 
Streitkräfte enthält, sta~mt aus 
dem Jahr 1968. 

Besondere Aufmerksamkeit ver­
langt ein Urteil des Bunde~verfas­
sungsgerichts zum Strei~kräfte­
einsatz vom 12. Juli 1994. Vorder­
gründig ging es um eine ".Klarstel­
lung" der einschlägigen Grundge­
setzartikel; dieser Begriff wurde 
häufig gebraucht. Im Ergebnis hat 
das Gericht entschieden, dass die 
Bundeswehr im internationalen 
Rahmen beinahe für alles einge­
setzt werden darf. Aber hinter dem 
Verfahren vor dem Bunde1verfas­
sungsgericht stand nicht weniger 
als das Ringen um die Neuorientie­
rung der deutschen Sich~rheits­
und Friedenspolitik nach Ende des 

Art. 870 (2) 

• 	 Einsatz der Streitkräfte außer­
halb von Verteidigung nur 
gemäß ausdrücklicher Zu­
lassung des GG 

-	 Art. 35: Katastrophen 

-	 Art 87 0 (4) : bei innerem 
Aufruhr 

-	 BVerfGer 12.07.1995: GG 
durch Beteiligung an frie­
denssichemden Maßnahmen 
der internationalen Gemein­
schaft. Zustimmung des Bun­
destages erforderlich (einfa­
che Mehrheit) 

Art. 26 

• 	 Verbot der Vorbereitung ei­
nes Angriffskrieges 


Präambel 


• 	 Friedensgebot 
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Je länger der Ejnsatz dauert, um so 
mehr fragen die Soldaten noch dem 
Sinn- Ist das zu verontworten? Kann ich 
das verontworten? Wo kommt meine 
Verantwortung überhaupt vor? Mit 
anderen Worten : Es geht um die 
e thische Legitimation des Auftrags. Dos 
Foto zeigt Sofdoten des Pion;er­
bataillons GECONIFOR (L) vor einer 
wied erherges tellten Brücke bei Visoko 
co. 20 km nordwestlich von Saroiewo. 

(Foto, D. Modes, BMVg) 

Ost-West-Konflikts. 

Sicherheit und Frieden noch Ende 

des O st-West-Konflikts 


Ergebnisse dieser Neuorientie­
rung stehen bereits vor Augen und 
betreffen nicht am wenigsten die 
Soldaten der Bundeswehr. Viele 
von denen, die jetzt militärische 
Führer si nd, waren aufgewachsen 
in Überzeugungen, denen zufolge 
ein Einsatz deutscber Soldaten 
völlig undenkbar schien. Dies er­
gab sich aus der Fixierung auf die 
Massenvernichtungsmittel und die 
im Fall eines Krieges drohende nu­
kleare Katastrophe. Vor diesem 
Hintergrund war bereits seit den 
60er Jahren eine spezifische Ver­
bindung von Sicherheits- und Frie­
denspolitik entwickelt worden, de­
ren Kernbegriff "Entspannung" 
hieß. 

Bedeutsam ist, dass Entspan­
nung zwar die nukleare Auseinan­
dersetzung verhjndert und Zonen 
relativer Sicherheit geschaffen 
hat. Doch erstens hörte der 
Ost-West-Konflikt mit all seinen 
Folgen, zu denen auch die giganti­
sche Rüstung auf bei den Seiten 
zählte, nicbt auf. Zum zweiten wur­
den die Konflikte bäufig nur verla­
gert. Die Opfer der weit über 100 
Kriege und kriegerischen Ausein­
andersetzungen seit 1945 würden 
ihre eigene Sprache sprechen, 
wenn sie könnten. Auch das eine 
Folge des Ost-West-Konflikts; viel ­
leicht mit dem Unterschied, dass 
sie häufig verdrängt wurde. Umso 
größer die Ernüchterung - auf die 
in den 80er Jahren so starke Frie­
denshewegung wirkte sie sich ge­
radezu als Lähmung aus -, die in­
folge der Entwicklung am Persi­
schen Golf seit Sommer 1990 ein­
trat. Die Euphorie über das Ende 
der deutschen Teilung sah sieb 
plötzlich und unerwartet mit der Er­
kenntnis konfrontiert, dass die Welt 
keineswegs besser geworden war. 

In dieser widersprüchlichen Si­
tua tion gi ng es um Grundfragen 
politischer Orientierung. Die Posi­
tionen, die letztlich aucb den An­
trägen an das Bundesverfassungs­
gelicht zugrunde lagen , lassen sich 
auf zwei griffige Formeln bringen: 
Während die einen mit der "ge­
wachsenen weltpolitischen Ver­
antwortung" Deutschlands argu ­
mentierten, der auch die Beteili­
gung der Bundeswehr an Militär­
aktionen der Verbündeten ent­
sprechen müsse, nannten die an­
deren dies "Militarisierung der 
deutschen Außenpolitik". Daran 
ist zumindest richtig, daß sich die 
Erörterung friedens- und sicher­
heitspolitischer Fragen in der un­
mittelbaren Folge des Golfkrieges 
1991 auf militärische Beiträge be­
schränkte. 1992 dann die "Vertei­
digungspolitischen Richtlinien", 
ein politisches Dokument des Bun­
desministers der Verteidigung, das 
teilweise den Verdacht erweckte, 
die "sicherheitspolitische Zielset­
zung" der "Aufrechterhaltung des 
freien Welthandels und des unge­
hinderten Zugangs zu Märkten 
und Rohstoffen in aller Welt" sei 
hauptsächlich unter Zuhilfenahme 
der Bundeswehr zu verfolgen. 
Gleichzeitig wurde unter Zeit- und 
Berufssoldaten heftig gestri tten, 
ob dies alles nicht eine "Verände­
rung der Geschäftsordnung" be­
deute; man sei doch unter ganz an­
deren Voraussetzungen in die 
Bundeswehr eingetreten. Festge-

SICHERHEITSPOLITIK UND FRIEDENSETHIK 

macht wurde das häufig am Eid 
der Soldaten. Übrig gehlieben ist 
ein Defizit: nämlich, dass eine Dis­
kussion übel' die §§ 7 und 9 des 
Soldatengesetzes - Grundpflicht, 
Eid und feierliches Gelöbnis - auf 
die lange Bank geschoben worden 
ist. Aber wer stört sich noch dar­
an? 

Heute nutzt die Bundesregie­
rung die Bundeswehr als Instru­
ment ihrer Außenpolitik, und wer 
will leugnen, dass die Bundeswehr 
sich dabei recht gut anstellt. Ent­
sprechend hoch ist ihre Akzeptanz 
in der Öffentlichkeit. Allerdings 
haben wir noch nicht die mögli­
chen Konsequenzen, sprich den 
Ernstfall erlebt: den Tod, die Ver­
stümmelung deutscher Soldaten 
infolge Kampfhandlungen. Die 
Frage blieh bisher unbeantwortet, 
wie die Öffentlichkeit reagiert, 
wenn sie mit solchen Bildern kon­
frontiert wird. 

Politische Legitimation 

Hier geht es allerdipgs nicht 
um die Sichtweise der Offentlich­
keit, sondern der Soldaten. Es geht 
um Begründungen: Warum der 
Einsatz von Soldaten, warum Ge­
fahr für Leib und Leben? Was ha­
ben wir zu suchen in Somalia, im 
ehemaligen Jugoslawien und wer 
weiß wo noch? - Es geht um politi­
sche Glaubwürdigkeit, die Grund­
lage ist fül' den Legitimitäts­
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glauben des Soldaten. So ge­
sehen verlangt jeder Einsatz 
seine eigene Begründung; 
und man kann wohl behaup­
ten, dass Soldaten in dem 
Verständnis von Soldatsein, 
das sich mit der Bundeswehr 
durchgesetzt hat und gemein­
hin mit dem Begriff "Staats­
bürger in Uniform" beschrie­
ben wird, darauf einen An­
spruch haben. Im übrigen 
verschafft die daraus resul­
tierende Möglichkeit sinn­
orientierten HandeIns auch 
einen Motivationsvorsprung. 
Jedenfalls bleibt festzubal­
ten, dass die Soldaten der 
Bundeswehr sich alle Mal 
dem Vergleich mit ihren alli­
ierten Kameraden stellen 
können; sicher eine Konse­
quenz angewandter Innerer 
Führung. 

Ausgehend von dem Ur­
teil des Bundesverfassungs­
gerichts zum Streitkräfte­
einsatz sollte bisher die poli­
tische Dimension des Legiti­
mationsproblems deutlich werden. 
Letzten Endes hat das Bundesver­
fassungsgericht die als Rechts­
streit geführte Auseinanderset­
zung dahin zurückverlagert, von 
wo sie gekommen war. Das Ge­
richt hat gesagt: Die Auseinander­
setzung muss politisch geführt 
werden, das Parlament muss ent­
scheiden. Ob die Regelung der 
Mehrheitsverhältnisse zufrieden 
stellen kann, sei dahingestellt. 
Aber wie dem auch sei, die Politik 
ist gefordert, ihre jeweiligen Ent­
scheidungen auf den Tisch zu le­
gen. 

Einsatz wofür? 

An dieser Stelle ist allerdings 
Zurückhaltung angesagt, man soll­
te sich nichts vormachen. Politi­
sche Rhetorik neigt dazu, wenn es 
um den Einsatz von Soldaten geht, 
die moralische Karte auszuspielen. 
Ein Stichwort lautet "humanitäre 
Intervention". Gemeint ist militä­
risches Eingreifen in einer konkre­
ten Situation, in der Völkermord, 
massive Menschenrechtsverletzun­
gen, massenhaftes Elend sich an­
ders nicht verhindern lassen. Das 
klingt zunächst einleuchtend. Be­
reits in Somalia fühlten sich die 
Bundeswehrsoldaten trotz eines 

Deutsche Interessen 
- und die Folgen 

"Deutsche Interessenl das sind zunächst un­
sere unmittelbaren nationalen Interessen, 
wie Sicherheit und Bewahrung von Wohl­
stand. Es hat keinen Sinn, das verschweigen 
zu wollen. Unsere Partner würden uns ohne­
hin nicht glauben, daß wir nur internationa­
len Altruismus im Schilde führen. 

Ganz besonders verlangt es die Wahrhaftig­
keit zuzugeben, daß wir auch deshalb für 
weltweite Freiheit des Handels eintreten, 
weil das in unserem eigenen Interesse liegt. 

Diese Interessen anzuerkennen heißt auch, 
die Folgen daraus ehrlich zuzugeben, also 
zum Beispiel , daß dafür materielle Lasten 
übernommen werden müssen; daß aber das 
Scheckbuch nicht immer ausreicht, sondern 
möglicherweise auch einmal der Einsatz von 
Leib und Leben gefordert ist ." 

Bundespräsident Roman Herzog am 13.03. 1995 
vor der Deutschen Gesellschaft für Auswärtige 
Politik. 

nicht vorhandenen militärischen 
Auftrags sinnvoll eingesetzt, wenn 
sie zerstörte Schulen wieder auf­
bauen, die Wasserversorgung ver­
bessern, medizinische Hilfe leisten 
konnten. So ist es auch im ehema­
ligen Jugoslawien; wobei eine Be­
sonderheit hervorgehoben werden 
muss: Die Deutschen gehen offen­
sichtlich mit einem ganz eigenen 
humanitären Ethos in solche Ein­
sätze und ergreifen bemerkens­
werte Initiativen zugunsten der 
Not leidenden Bevölkerung. Nur 
ist es natürlich nicht das mit dem 
Begriff "humanitäre Intervention" 
Gemeinte. Dabei geht es vielmehr 
um die Erzwingung humanitärer 
Mindeststandards - wo nötig mit 
Waffengewalt - in einer anders als 
durch militärisches Eingreifen 
nicht zu bewältigenden Konfliktsi­
tuation. 

Dabei tun sich eine Reihe von 
Problemen auf, die fragen lassen, 
ob dieses Konzept überhaupt 
durchführbar ist. - Erinnern wir 
uns: Der Mitleidseffekt, der zu 
dem Somalia-Einsatz geführt hat­
te, nachdem Bilder entsetzlichsten 
Elends auf den westlichen Fern­
sehschirmen erschienen waren, 
schlug in sein Gegenteil um, als die 
Zahl der Opfer unter UN- und 
amerikanischen Soldaten immer 
mehr zunahm; am Ende waren es 

fast 300 getötete Soldaten...,
Der deutschen Qffentlich­
keit ist die KonfronFation da­
mit erspart geblielDen. Aber 
wenn es dazu kommt, ist 
dann die Frage ' unange­
bracht, ob es beispielsweise 
die Heillosigkeit der Verhält­
nisse im ehemalige$. Jugosla­
wien rechtfertigt, das Leben 
unserer Söhne, Eh6männer, 
Brüder usw. zu opfern? 

Schwer durchschaubar 
sind die rechtlichen, politi­
schen und ethische,n Proble­
me "humanitärer !Interven­
tion". Bisher werdep- sie kon­
trovers diskutiert: :2um Bei­
spiel die Souveränität der 
Staaten. Oder Rolle und Be­
deutung der UNO, die seit 
Somalia eher im Schwinden 
begriffen ist. Angesichts des 
Völkermordes in Ruanda 
1994 hat man sogar vom völ­
ligen Versagen den UNO ge­
sprochen. Nur dürfen Ursa­
che und Wirkung nicht 
durcheinander :gebracht 

werden: UNPROFOR im! ehemali­
gen Jugoslawien, war nie: auch nur 
annähernd kräftemäßig in die 
Lage versetzt, ihren Auftrag zu er­
füllen. Die Eroberung der Schutz­
zonen von Srebrenica liLnd Zepa 
durch bosnische Serbed im Juli 
1995 bedeutete den traurigen Hö­
hepunkt und zugleich d~s bittere 
Ende dieser "peacekeeping 
operation" . 

Optimisten meinen, olie UNO, 
bei der die völkerrechtliche Zu­
ständigkeit liegt, mÜsse ,gestärkt, 
ihre Kontingente müsstep den Er­
fordernissen entsprecheJlld ausge­
stattet werden Pessimist$n weisen 
auf bisherige ErfahruJ:1gen hin, 
dass die Staaten, allen voran die 
Mitglieder des WeltsicheIiheitsrats, 
der UNO zwar die Last Ider Kon­
fliktbewältigung aufbürden aber 
nicht bereit sind, sie in aer erfor­
derlichen Weise politisch,und mili­
tärisch zu unterstützen. Wenn 
nichts mehr läuft, übern~hmen die 
Großmächte die Initiativ,e. Bei ih­
nen kann man vermuiten, daß 
macht- und innenpolitisshe Erwä­
gungen den entscheidencleren Ein­
fluss auf die Intervention~entschei­
dung haben, wälu'end humanitäre 
bzw. menschenrechtlichß Motive 
eine nachrangige Rollel spielen . 
Dafür spricht auch der Iselektive 
Umgang mit dem Inter1ventions­
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instrument. Doch auf Dauer kann 
sich die Völkergemeinschaft damit 
nicht zufrieden geben. Sie muss 
humanitäre Mindeststandards 
entwickeln, wie auch deren Ver­
bindlicbkeit durchsetzen und das 
entsprechende Instrumentarium 
bereit stellen ; nennen wir es UN­
Einsatz, humanitäre Intervention 
oder internationale Polizeigewalt. 

Sterben wofür? 

Über politische Legitimation 
nachdenken heißt, die Spannung 
zwischen Politik und Moral einzu­
beziehen . Nüchternheit, worum es 
letztlich geht, erscheint ange­
bracht. Die Wahrung deutscher In­
teressen ist und bleibt eine politi­
sche Aufgabe. Die Soldaten mÜssen 
sich darüber im klaren sein - inso­
fern ist das etwas Neues, allerdings 
nur rur uns Deutsche - , dass die 
Politik nicht darauf verzichten 
wird, sie als Instrument einzuset­
zen , wenn es sein muss_ Interessen 
sind vielschichtig, sie betreffen 
auch das Verhältnis zu unseren 
Partnern. Sicher war es auch bünd­
nispolitischer Druck, der die Streit­
kräfte dahin gebracht hat, wo sie 
sich jetzt befinden. Man kann gera­
dezu formu lieren: Im Zeichen ihrer 
eingeschränkten Souveränität durf­
te die Bundesrepublik Deutschland 
militärisch nicht aktiv werden, 
nach Erlangung der vollen Souve­
ränität muss sie es. Abgesehen da­
von, dass es ja auch um handfeste 
Interessen geht, die etwa durch 
fortwährende Unsicherheit in Eu­
ropa, durch Flüchtlingsströme uSw. 
massiv berührt werden . 

Wichtig ist, dass die Soldaten 
rechtzeitig mit den Bedingungen 
und Konsequenzen ihres Einsat­
zes konfrontiert werden; dass sie 
verstehen und sich entscheiden 
können. Den Themen "Töten" und 
"Getötet-werden" wurde lange aus­
gewichen, im Zeitalter der Massen­
vernichtungsmittel sowieso. Aber 
auch zurückliegende Einsätze der 
Bundeswehr waren immer durch 
eine spezifische "Sicherheitsphilo­
sophie" gekennzeichnet: Es gibt 
kein Risiko! Doch inzwischen ha­
ben die Streitkräfte gelernt, diese 
Probleme in der Ausbildung zu 
thematisieren. Die Soldaten haben 
darauf einen Anspruch. 

Und nicht nur darauf. Soldaten 
sind Instrument der Polit ik, sie 

sind Befehlsempfänger, sie überneh­
men die Verantwortung für Ent­
scheidungen, die sie nicht getrof­
fen haben, und halten den Kopf 
hin. Dafür haben sie Anspruch auf 
die Beantwortung einer Reihe von 
Fragen jeweils im konkreten Fall: 
- Warum wird dieser Einsatz ge­

plantlbeschlossen? 
- Welches sind die angestrebten! 

erreichbaren Ziele? 
Welche Risiken sind abschätz­
bar? 

- Wie lange soll der Einsatz dau­
ern? 

- Wie kommen wir aus dem Ein­
satz heraus? 

Friedensethik - Friedenspolitik 

Dabei trägt vor allem die erste 
Frage einem Selbstverständnis 
Rechnung das sich keineswegs nur 
als Mittel zum Zweck von Inter­
essendurchsetzung begreift, son­
dern Soldatsein als eine Weise ver­
antwortlichen Lebensvollzugs und 
einen Beitrag zu Frieden und Frei­
heit erkennt. Politik bildet den 
Rahmen. Bei aller gebotenen Nüch­
ternheit über Ziele und Wege hat 
sie in erster Linie Friedenspolitik 
zu sein. In diese Konzeption ord­
nen sieb die Streitkräfte ein. 

Nach Ende des Ost-West-Kon­
flikts wnrde Kritik laut, dass die­
ses Politikfeld kaum besetzt wor­
den sei. Bereits zehn Jahre zuvor, 
auf dem Höhepunkt der N achrüs­
tungsdiskussion 1981, hatte es in 
einer kirchlichen Stellungnahme 
(es ging um atomare Abschrek­
kung) geheißen: Soldatsein ist "nur 
in einem Rahmen ethisch vertret­
bar, in welchem alle politischen An­
strengungen daraufgerichtet sind, 
Kriegsursachen zu verringern und 
Möglichkeiten gewaltfreier Kon­
fliktbewältigung auszubauen." 
("Frieden wahren, fördern und er­
neuern" .) Das hat unter den ver­
änderten Bedingungen nichts von 
seiner Gültigkeit verloren . Es geht 
um ethische Legitimation. Ein 
Einsatz der Streitkräfte kann nur 
letztes Mittel sein, wenn alle ande­
ren Bemühungen sich als Wir­

kungslos erwiesen haben. 
Gerade das Konzept der "hu­

manitären Intervention" fordert 
massive Anstrengungen zur Kon­
fliktursachenbeseitigung. Dazu 
gibt es keine Alternative, schon 
gar nicht militärisch. Frieden, so 

stellt eine Ausarbeitung der Evan­
gelischen Kirche in Deutschland 
zur Friedensethik vom Januar 
1994 heraus ("Schritte auf dem 
Weg des Friedens") , ist nicht ledig­
lich die Abwesenheit von Gewalt, 
sondern das Vorhandenseiljl demo­
kratisch-rechtsstaatlicher Struk­
turen, wirtschaftlicher und sozia­
ler Gerechtigkeit sowie Geltung 
der Menschenrechte. Es geht um 
einen Frieden des Rechts, ein­
schließlich verbindlicher Regelun­
gen und Instrumente zur 
Rechtsdurchsetzung; d.h. eine in­
ternationale Friedensordnung. Die 
ihrerseits setzt Verzicht auf 
Machtpolitik, Abgabe von Souve­
ränitätsrechten, Stärkung inter­
nationaler Zusammenschlüsse, In­
teressenausgleich zwischen den 
Völkern voraus. Natürlich muss 
man fragen, ob traditionelles poli­
tisches Denken dem gewachsen 
ist. Doch soll man vielleicht nicht 
so pessimistisch sein; beisp'ielswei­
se scheint es, dass Europa t..lImäh­
lieh lernt, ein Netz zuent\"ickeln, 
in dem Konflikte aufgefangen wer­
den können. . 

Krieg als Mittel der Polifi k, d.h. 
die Androhung oder Anwendung 
von Gewalt in den internationalen 
Beziehungen, ist seit 1945 zumin­
dest aus dem Völkerrecht gestri­
chen. Auch bei einem Bruch des 
internationalen Friedens kommt 
es darauf an zu prüfen, welche 
Maßnahmen geeignet sind, um po­
litische Möglichkeiten seir\.er Bei­
legung zu eröffnen. Die ~on der 
Charta der Vereinten Natic;men als 
Ausnahme zugelassene Ggwaltan­
wendung zur Selbstverteidigung 
oder Abwehr von Friedensfurüchen 
und Friedensbedrohungen kann 
nur "Ultima Ratio" sein, äußerster 
Grenzfall . Das gilt auch für "hu­
manitäre Interventionen'" sofern 
man sich für deren Zulässigkeit 
entscheidet. Ihre ethische Legiti­
mation orientiert sich ebenfalls an 
dem äußersten Grenzfall, dass die 
Menschenrechte und Lebensmög­
lichkeiten der Betroffenen derart 
nachhaltig beschädigt iworden 
sind, dass in ethischer Perspektive 
Handeln geboten ist , da 'anderes 
nicht zum Erfolg führt. 

, 
Ethische Legitimation von Gewalt­
anwendung 

Bei den Erwägungen über die 
ethische Erlaubtheit der Gewalt­
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Wie in Somalio, so gehen die De utschen im ehemaligen Jugoslawien mit einem ganz 
eigenen huma nitören Efhos in solche Einsätze und ergreifen bemerkenswerfe 
Initiativen zugvnsten der no tleidende n Bevölkerung, Im Bild beseitigen Pioniere mit 
schwerem Gerä t eine Barrikade vor e iner Brücke in der Nähe von Soroiewo. 

anwendung greift man au f jahr­
hu ndertealte Traditionen zurück, 
vor allem auf die Lehre vom ge­
rechten Krieg. Sie lässt sich zwar 
nicht mebr zur Rechtfertigung von 
Kriegen heranziehen, was einst 
ihre Funktion gewesen ist. Aber in 
aktualisierter Form bietet die Leh­
re vom gerechten Krieg Ent­
scheidungskriterien an. Das sind 
die Beschränkung des Gewaltein­
satzes auf den "äußersten Grenz­
fall" bei absolutem Vorrang ziviler 
Verständigungsbemühungen, fer­
ner die Verpflichtung auf das Ziel 
der Wiederherstellung von Frie­
den und Recht und die Verhältnis­
mäßigkeit der Mittel. Letzteres be­
zieht sich unmittelbar auf die Sol­
daten. Insgesamt haben wir es hier 
mit einem ethischen Rahmen für 
politisches Handeln zu tun, an 
dem sich Auftrag und Selbstver­
ständnis der Soldaten orientieren 
sollen. 

Dieser Rahmen umfasst auch 
den Einsatz, da wird es konkret. 
So ist zum Beispiel von erheblicher 
Bedeutung, dass die für einen Ein­
satz geltenden Regeln für den Waf­
fengebrauch geeignet sind, damit 
die Soldaten Handlungssicherheit 
entwickeln können. 

(Folo: D. Modes, BMVGj 

Schlussbemerkung 

Von den Soldaten - erst recht, 
wenn sie im Einsatz sind - wird 
Wachsamkeit verlangt: Wachsam­
keit auf Wache oder im Fahrzeug­
konvoi, im Cockpit eines F lugzeu­
ges oder auf der Brücke eines Schif­
fes in schwierigem Gewässer. 
Wachsamkeit soll h ier aber auch im 
übertragenen Sinne verstanden 

KURZ BERICHTET 

Bundeswehr hot olle 
Anti-Personen-Minen vernichtet 

Die Bundeswelu' hat nach eige­
nen Angaben alle Anti-Personen­
Minen in ihren Beständen vernich­
tet. In den vergangenen Jahren 
seien rund 1,7 Anti-Personen-Mi­
nen durch die Industrie umweltge­
recht entsorgt worden, teilte Ver­
teidigungsminister Volker Rühe 
(CDU) am 9. Januar in Bonn mit. 
Dafür seien 4,2 Millionen Mark 
aus seinem Haushalt aufgewendet 
worden. Die Bundeswehr sei damit 

werden: Erstens als Fä1uigkeit, ei­
nen besonderen Sinn für 'Menschen 
zu entwickeln. Dahinter:steht Art. 
i des Grundgesetzes, Adhtung der 
Menschenwürde, die sich in Bereit­
schaft zur KommUnikation, im Be­
mühen um Vertrauen, im Erken­
nen und menschengerechten Be­
wältigen der Spannung zwischen 
Mensch und Auftrag zeigt. 

Mit dem Begriff Wachsamkeit 
soll zweitens zum Ausdruck kom­
men, dass es um Verantwortungs­
fahigkei t gebt. Soldatefl erhalten 
Befehle, als Vorgesetzte erteilen sie 
Befehle. Befehl und Gehorsam ent­
binden aber nicht von der persönli­
chen Verantwortung. Es sind Si­
tuationen vorstellbar, in denen das 
Gewissen höhere Verbindlichkeit 
beansprucht als ein Befehl. Aber 
wer sich entscheidet, mllss hinter­
her auch bereit sein, sich zu recht­
fertigen. 

Wachsamkeit steht, drittens, in 
jenem Zusammenhang., der je­
mand hat sagen lassen! der Offi­
zier habe einen "politischen Be­
ruf'. Das bedeutet auch Kritikfä­
higkeit. Politische Bildung in den 
Streitkräften ist ein Instrument, 
um KritikIahigkeit zu entwickeln, 
die der Vorgesetzten und die der 
Untergebenen. Die Bundeswehr 
steht unter dem "Primat der Poli­
tik" . Daraus ergibt siel), dass die 
Soldaten die Pf1jcht haben, politi­
schen Entscheidungen Folge zu 
leisten; aber auch das Recht, dass 
diese Entscheidungen ethisch und 
rechtlich legitimiert sind . 0 

eine der ersten Armeen weltweit, 
die die Vernichtung deI' Bestände 
abschließe. 

Rübe hatte im April den Verzicht 
der Bundeswehr aufAnti~Personen­
Minen bekanntgegeben. Weltweit 
sollen nach Expertenschätzungen 
noch rund 120 Millionen dieser 
Waffen vergraben sein. Anfang De­
zember hatten sich 122 f,taaten in 
Ottawa verpflichtet, Anti-Personen­
Minen weder herzustellen noch zu 
gebrauchen und alte Bestände zu 
vernichten. Die weltweite Kampa­
gne gegen Landminen hatte im 
vergangenen J ahr den Friedensno­
belpreis erhalten. ' (KNA) 
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Im Zweifel für die Obrigkeit 

Menschenwürde und Gewissensfreiheit bei Nothilfeaktionen im Auslandseinsatz 

Oskar Matthias von Lepel 

In einem Beitrag im Heft 12/96, S. 845 ff. der Truppenpraxis/Wehrausbil­
dung hotte der Verfasser unter der Überschrift Yerhalten in Nathilfesitua­
lionen bei VN-MissionenH u.o. zu rechtlichen und ethischen Fragen der 
Nothilfe in Auslandseinsätzen Stellung bezogen . Die damals vorgetrage­
nen Thesen kann man wie folgt zusammenfassen: 
Ausnahmsweise ist unter bestimmten Voraussetzungen ein Untersagungs­

befehl rechtens, der in prekären Sondersituationen den Soldaten ein hel­

fendes Einschreiten zum Schutz der Opfer lebensgefährdender Handlun­

gen durch Dritte untersagt. 

Diese Rechtsaussage stieß verständlicherweise nicht nur bei Lesern der 

Truppenproxis/Wehrausbildung auf Kritik (s. Leserbrief in Ausgabe 3/97, 

S. 207). Auch im Anschluss on Seminarvorträge des Verfassers im Zentrum 
Innere Führung gab es Widerspruch, so etwa die folgenden, exemplarisch 
wiedergegebenen Äußerungen: 
- " Noch meiner soldatischen GrundauHassung sind Befehle dieser 

Art auf jeden Fall unverbindlich." 
- " Da kann mir einer befehlen, was er will. Ich schreite da ein. 

Etwas anders wäre mit meinem soldatischen Selbstverständnis 
nicht zu vereinbaren" , 

- "Für mich ist dos eine Gewissensfrage . Hier muss gehandelt werden. 
Da ist mir 'egal/ was Vorgesetzte sagen". 

Im Zuge der ernsthaften Auseinandersetzung mit diesen Stellungnahmen 
erscheint ein Wiederaufgreifen des Nothilfethemas notwendig. Der nach­
folgende Artikel hot den Zweck, 

die Hauptargumentationslinien des Verfassers zu verdeutlichen, 
• 	 entstandene Missverständnisse aufzuklären, 

grundsätzliche Zusammenhänge von Politik Ethik und Recht 
aufzuzeigen, soweit sie für die geistige Bewältigung des Nothilfe­
themas von Bedeutung sind. 

Ausgangspunkt der Debatte 

Die Taschenkarle für die Solda­
ten des deutschen Anteils SFOR 
(GECONSFOR L) enthält u.a. Ein­
satzregeln für die Gewaltanwen­
dung bei Nothilfesituationen. Da­
nach unterliegt Nothilfe gegen­
über Opfern rechtswidriger An­
griffe Beschränkungen. 

In der Taschenkarte heißt es 
wörtlich: Zugunsten anderer Per­
sonen II haben Sie im Rahmen der 
geltenden Befehlslage n ur das 
Recht, lebensgefährdende oder auf 
schwere körperliche Beeinträchti ­
gung abzielende Angriffe abzu­
wehren. Dies heißt: 
- Bei der Bewältigung von Not­

hilfesituationen wird der Soldat 
nicht nach eigenem Ermessen 
tätig. Er unterliegt der Befehls­
befugnis der Vorgesetzten, die 
zur Steuerung des Nothilfeein­
satzes befugt sind. 

- Die Steuerungshefugnis hei 
Nothilfeaktionen umfasst auch 
die Berechtigung der Vorge­
setzten, Nothilfeaktionen gene­
rell oder im Einzelfall ganz zu 
untersagen. 

Praktische Gründe für 
Untersagungsbefehle 

Für einen ggf. erforderlichen 
Untersagungsbefehl lassen sich 
drei Gründe anführen: 

Es ist denkbaI; dass der zum 
Handeln entschlossene Soldat 
aus Sicht seiner Vorgesetzten 
die Lage vor Ort nicht umfas­
send beurteilen kann. Auf 
Grund fehlender Kenntnisse 
oder Erfahrung sieht er nicht, 
dass der angestrebte Erfolg der 
Nothilfeaktion in keinem ange­
messenen Verhältnis zu den auf 
Seiten der Helfenden zu erwar-

Inhalt 
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tenden Opfer steht. Es kann die 
Einsicht fehlen, dass trotz einer 
sich aufdrängenden Notwen­
digkeit, gefahrdete Personen zu 
schützen, operativ-taktische 
Uberlegungen Vorrang haben 
luüssen. 
Es ist der Gefahr zu begegnen, 
dass Nothilfelagen von außen 
gezielt herbeigeführt werden, 
um die Einsatzkräfte zu provo­
zieren und zu demotIvieren. 
Noch schlimmer: Es könnte die 
Gelegenhei t gesucht werden, 
einzelne Soldaten anzugreifen 
und zu verletzen. Deshalb ist 
zum Schutz der eingesetzten 
Soldaten ein EnLscheidungs­
vorbehalt ("im Rahmen der gel­
tenden Befehlslage") zugun­
sten der jeweiligen Vorgesetz­
ten nötig. 

• 	 Schließlich könnte ein Untersa­
gungsbefehl aus übergeordne­
ten Erwägungen heraus erfor­
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derlich werden. Bei außerge­
wöhnlichen Lagen mag es vor­
kommen, dass durch das Tätig­
werden einzelner militärischer 
Führer die Friedensmission 
insgesamt in Frage gestellt 
wird. Der punktuelle Erfolg, 
Menschen geschützt oder geret­
tet zu haben, führt möglicher­
weise zu schwerwiegenden Ra­
cheakten oder gar zum erzwun­
genen Abzug aller Friedens­
missionssoldaten. Danach, so 
ist zu befürchten, sind Mord 
und Vertreibung wieder an der 
Tagesordnung. So wird das 
langfristige Ziel, den Bürger­
krieg einzudämmen und Men­
schenleben zu schützen, unter 
Umständen wichtiger als die 
örtliche Nothilfeaktion. 

Die Nothilfe als Regel, das Nicht­
helfen als Ausnahme 

Vor der weiteren Erörterung 
des Themas ist zur Vermeidung 
von Missverständnissen Folgendes 
zu betonen: 

Das rechtliche Gebot richtet 
sich im Regelfall auf das Helfen, 

Es ist die moroJjsche Pflicht 
des militärischen Führers zu 
prüfen, wie hoch dos Risiko für 
das Leben der ihm unter­
stellten Soldoten ist, wenn es 
um die ReHung des Lebens von 
Verbrechensopfern geht. 
Das Foto zeigt einen gesi­
cherten Konvoi des Tronsport­
bataillon GECONIFOR (L ) 
beim Passieren der Grenze 
zwischen Krootien und der 
Mos lem i sch * Kroo tisc hen 
Föderation in Kamensko. 

(Foto , D. Modes, BMVg) 

nur ausnahmsweise kann 
das Nichthelfen durch Be­
fehl vorgegeben werden. 
Dies folgt aus dem im 
Auslandseinsatz anwend­
baren deutschen Straf­
recht. Der Soldat vor Ort 
trägt für sein Nichtein­
greifen strafrechtliche Ver­
antwortung. Das heißt: 
Durch Nichthelfen macht 
er sich wegen Unterlasse­
ner Hilfeleistung (§ 323 c 
StGB) strafbar, es sei 
denn, sein Eingreifen ist 
mit unzumutbarer eige­
ner Gefahr oder mit Ver­
letzung "anderer wichti­

ger Pflichten" verbunden. 
Zu den "anderen wichtigen 

Pflicbten" gehört die Gehorsams­
pflicht. Auf sie kann sich der Be­
fehlsempfanger eines Untersa­
gungsbefehls berufen, falls der Be­
fehl nicht erkennbar rechtsmiss­
bräuchlieh erteilt wurde. Er ist 
dann ausnahmsweise von straf­
rechtlicher Verantwortung freige­
stellt. Diese Aussage bedürfte in 
einem juristischen Faehaufsatz 
näherer Begründung.') Hier reicht 
es, das normative Regel-Aus­
nahmeverhältnis von Helfen und 
Nichthelfen herauszustellen. 

Zur Wiederholung: In der Regel 
ist zu helfen. Etwas anderes wäre 
mit der Werteordnung, für die 
Bundeswehrsoldaten einstehen, 
nicht zu vereinbaren. Nur in 
außergewöhnlichen Fällen kann 
ein Eingreifen zum Schutz von Op­
fern lebensgefährdender Handlun­
gen dureh einen entsprechenden 
Befehl untersagt werden. 

Die moralischen Wurzeln des Protestes 

Ein befohlener Verziehtauf 
Rettungsmaßnahmen führt zur 

seelisch belastenden .Situation, 
wenn Soldaten Verbrechen und 
Menschenrechtsverletzungen mit­
ansehen müssen, ohne einschrei­
ten zu dürfen. Das unfreiwillige 
Verharren in der Zusehauerrolle 
wird als unerträglich empfunden. 
Dagegen richtet sich moralisch 
motivierter Widerspruch. 

Der moralische Pro .est erfolgt 
in Erinnerung an 
- die Vorkommnisse in Ruanda, 

wo angeblich ein ,belgisches 
Blauhelmdetachement aus nur 
fünfhundert Meter Entfernung 
der grausamen Ermördnung ei­
gener Kameraden durch ruan­
disehe Rebellen zusehen muss­
te. Ihm soll ein Einschreiten 
mit Waffengewalt verboten 
worden sein. 

- einen kanadischen UNPF-Er­
fahrungsbericht, wonach drei 
bewaffnete serbische Soldaten 
eine bosnische Frau in die Nähe 
eines VN-Beobachtu;"gspostens 
schleppten und dort begannen, 
sie zu vergewaltigen. 
die Vorfälle in Srebrenica, wo 
nach der serbischen Eroberung 
einer Schutzzone niederländi­
sehe Soldaten die Anweisung 
erhielten, einer Massenvertrei­
bung von Moslems Iaus ihren 
Wohnungen tatenlos zuzuse­
hen. 

In der Diskussion dieser Vorfäl­
le wird gefragt: Wie wäre es recht­
lich betrachtet, wenn die beb-offe­
nen Soldaten Angehörige eines 
deutschen Kontingents gewesen 
wären? 

Im "Vergewaltigungsfall" lau­
tet die konkrete Frage , Kann ein 
deutscher Postenführer es verant­
worten, angesichts eines Verbre­
chens tatenlos zu bleiben, auch 
wenn ihm ein entsprechender Be­
fehl erteilt worden ist? 'Ist ein da­
hingehender Untersagungsbefehl 
nicht unverbindlich, sodass der 
zur Nothilfe entschlossene Soldat 
handeln darf, ohne ungehorsam zu 
sein? 

Die behauptete Unverbindlich­
keit des Untersagungsbefehls wird 
mit einer Verletzung der verfas­
sungsrechtlich garantierten Men­
schenwürde des Befehlsempfän­
gers begründet. Dessen moralische 
Betroffenheit sei so schwerwie* 
gend, dass die Befolgung des 
Untersagungsbefehls mit seiner 
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Menschenwürde nicht zu verein­
baren sei. Außerdem sei das Ge­
wissen des Soldaten berührt. Die 
Beachtung des Befehls sei deswe­
gen unzumutbar. 

Wir haben es mit ethisch unter­
mauerten Einwänden zu tun: Die 
kritisierte Rechtsaussage, dass ein 
Untersagungsbefebl rechtmäßig 
und verbindlich sein könne, blende 
den ethischen Horizont unzuläs­
sigerweise aus. Ethische Gesichts­
punkte müssten in die Rechtsüber­
legungen einfließen und sogar ge­
genüber anderen, die Rechtsregel 
scheinbar tragenden Gründen Vor­
rang genießen. 

Die praktischen Erforder­

konfrontiert ist und sich zutraut, 
sie ohne fremde Kräfte bewältigen 
zu können. Wir hören die Ansicht, 
dem Soldaten vor Ort sei eine 
gewissensbestimmte Handlungsau­
tonomie zu gewähren. Ihm sei die 
faltige Entscheidung zu überlassen. 
Werde ihm die Inanspruchnahme 
dieser Handlungsautonomie durch 
Elteilung eines Untersagungsbe­
febl verwehrt, sei jedweder Befehl 
dieser Art unverbindlich. 

Es handelt sich hier um mora­
lisch fundierte Forderungen an die 
Rechtsauslegung. Aus rechtlicher 
Sicht ist zu prüfen, ob die morali­

befehls angeht, so ist zunächst da­
von auszugehen, dass er in aller 
Regel keine Straftat darstellt und 
deswegen nicht dem Befolgungs­
verbot unterliegt." Dies entspricht 
herrschender Auffassung und ist 
auch in der Bundeswehr nicht Ge­
genstand kritischer Nachfragen. 

Die Soldaten, die mit ihrem 
Prot est gegen den Untersagungs­
befehl einem moralischem Grund­
geftlhl Ausdruck verleihen, argu­
mentieren vielmehr, der Befehls­
empfanger brauche eirren men· 
schenunwürdigen Befehl nicht zu 
befolgen. Es stehe in seiner alleini­

gen Entscheidungsbefugnis, 
ob er in einer Nothilfesitua­

nisse, die einem Untersa­ In Nothilfefälle n, die in unserer Vorstellungs­ b on eingreift. Ihre morali­
gungsbefehl zugrundeliegen, weIt präsent sind, gehen die menschenun­ sche Grundauffassung sträu­
beruhen aber nicht, wie man würdigen Handlungen nicht von Vorgesetzten be sich gegen einen Untersa­
meinen könnte, ausschließ­
lich auf operativ-taktischen 
oder interessengeleiteten 
Zweckmäßigkeitsüberlegun ­
gen. Sie sind vielmehr Ausdruck 
einer verantwortungsethischen 
Orientierung. 

Denn es ist eine moralische 
Pflicht des militärischen Führers 
zu plüfen, mit welchem "Preis" 
die Rettung des Lebens von Ver­
brechensopfern erkauft wird. Er 
wird abwägen und ggf. dem Leben 
seiner unterstellten Soldaten Vor­
rang geben und den Untersa­
gungsbefehl erteilen. 

Abnlich ist es bei dem Bestre­
ben, eiDe Friedensmission nicht 
durch lokale Rettungsaktionen 
aufs Spiel zu setzen. Auch hier ist 
die zu treffende Entscheidung mo­
ralischer Natur. Die Gefahrdung 
der Unparteilichkeit oder gar der 
erzwungene Abhruch einer Frie­
densmission mit der Folge des 
Wiederaufflammens des Bürger­
kriegs ist nur zu verhindern, wenn 
man aus verantwortungsethischen 
Gründen individuelle N othilfe­
aktionen nachgeordneter militäri­
scher Führer oder einzelner Solda­
ten unter den Entscheidungs­
vorbehalt der politischen Führung 
oder der verantwortlichen Vorge­
setzten stellt. Das Recht gibt dem 
militärischen Führer für seine mo­
ralische Entscheidung Rückendek­
kung". 

Viele Diskussionsteilnehmer be­
streiten das Abwägungserfordernis 
nicht. Sie meinen aber, die Ab ­
wägungskompetenz müsse beim 
militärischen Führer vor Ort lie­
gen, der mit der Nothilfesituation 

aus, sondern von Drittpersonen, auf die 
diese Vorgesetzten keinen Einfluss haben. 

sehen Grundvorstellungen, auf die 
sich die Ablehnung von Unter­
sagungsbefehlen stützt, bei der In­
terpretation der Unverbindlich­
keitsregeln des Soldatengesetzes 
zu beliicksichtigen sind. 

Die Unverbindlichkeit menschen­

würdeverletzender Befehle als 

ethische Forderung an Gesetz­

gebung und Rechtsprechung 


Die Unverbindlichkeit militäri­
scher Befehle bei Verletzung der 
Menschenwürde des Befehlsemp­
fängers war bei Beratung des Ent­
wurfs des Soldatel1gesetzes in den 
fl.i.nfziger Jahren eine ethisch-mo­
ralische Forderung an den Gesetz­
geber. Man war s ich darüber einig, 
dass ein unbedingter und unbe­
schränkter Gehorsam des Solda­
ten nicht das Ziel von Ausbildung 
und Erziehung des Soldaten wer­
den sollte. Dieser Konsens ist 
durch die Unverbindlichkeitsre­
geln des Soldatengesetzes (§ 11 
Abs. 1 S. 3 und Abs. 2 SG) rechts­
normativ bekräftigt worden: Bei 
rechtswidrigen menschenwürde­
verletzenden Befehlen, deren Aus­
fUhrung keine Straftat darstellt, 
braucht der Befehlsempfänger 
nicht zu gehorchen. Ist dagegen 
die befohlene Menschenwürde­
verletzung eine Straftat, darf er es 
nicht. 

Was nun die strafrechtliche 
Würdigung eines Untersagungs­

gungsbefehl. Darauf, so er­
klären sie, müsse die Ge­
setzesauslegung Rücksicht 
nehmen, auch wenn die 

Befehlsausführung keine Straftat 
darstellt. 

Insoweit bewegen wir uns auf 
einem juristischen Argumenta­
bonsfeld. Diese Feststellung ist 
wichtig. Denn wenn schon nach 
gültigem Recht ein Untersagungs­
befehl keine Befolgungspflicht 
auslöst , erübrigen sich Überlegun­
gen darüber, ob der Soldat zu ei­
nem ethisch gerechtfertigten Un­
gehorsam befugt ist. 

Recht, Politik und Ethik 

An dieser Stelle empfiehlt sich 
ein Exkurs zum Verhältnis von Po­
litik, Recht und Ethik. 

Zur gesellschaftspolitischen Aus­
einandersetzung um den Inhalt des 
Rechts gehören auch ethische Mei­
nungsäußerungen. Ob Untersa­
gungen von Nothilfeaktionen in ei­
nem Mili täreinsatz als situations­
gerecht und sittlich gerechtfertigt 
anzuerkennen oder ob sie mit der 
Menschenwürde des Befehlsemp­
fangers unvereinbar sind, ist eine 
ethische Frage genauso wie die, ob 
und inwieweit Abtreibung, Eutha­
nasie oder Gentechnik erlaubt 
oder verboten sein sollen. 

Mit ethischen Fragen respek­
tieren wir moralisches Verhalten. 
Mit Argumenten der Ethik versu­
chen wir, unsere Moralvorstellun­
gen, d.h. unsere innerlich verpflich­
tenden Orientierungsmaßstäbe für 
situationsgerechtes Verhalten, ra­
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tional zu begründen. Jeder, der 
zur Gewissensausbildung fähig ist, 
hat ein inneres Leitbild, das ihm 
sagt, wann ein bestimmtes Tun 
oder Unterlassen moralisch ge­
rechtfertigt, d.h., gemessen an sei­
nen inneren Vorgaben "gut" oder 
"schlecht" ist. Insofern gehören 
Moral und Gewissen eng zusam­
men. Mit Hilfe der Ethik versu­
chen wir über die Inhalte unserer 
gewissensprägenden Moralvorstel­
lungen Konsens zu erzielen. 

Wie verhalten wir uns, wenn 
die Ethik, verstanden als theoreti­
sche Reflexion moralischen Ver­
haltens, keine konsensfahigen 
Antworten auf unsere Fragen 
offeriert? 

sierten Wissenschaft, sondern der 
als Richter agierende Jurist unter 
Berücksichtigung rationaler Fach­
diskussionen in der Rechtswissen­
schaft. 

Trotz der richterlichen Unab­
hängigkeit und des Eingebunden­
seins in den juristischen Konsens 
über die Anwendung formalisier­
ter Gesetzesanwendungs- und 
Interpretationsregeln steht der 
Richter nicht außerhalb des geisti­
gen Kraftfelds seiner Zeit. Auch er 
wird sich nicht lösen können von 
geistig-politischen Kräften, die in 
der öffentlichen Debatte auf die 
Rechtsprechung einwirken. Dazu 

zung der Menschenwürde für 
schlechthin rechtswidrig und un­
verbindlich zu halten, auch wenn 
der Befehlsempfänger die Angele­
genheit nicht zum Gegenstand ei­
ner höchstpersönlichen Gewissens­
entscheidung macht. 

Was Menschenwürde konkret 
bedeutet, ist nicht leicht zu be­
stimmen. Hier kommt es aber auf 
eine Begriffsklärung nicht an. Aus 
rechtlieber Siebt beschränken wir 
uns auf die Aussage, dass wir bei 
Prüfung des Vorliegens einer 
Menschenwürdeverletzung auf die 
Menschenwürde des Befehlsemp­
fängers" abzustellen haben, nicht 

auf das Vorhandensein ei­
ner wie auch immer gearte­

die bei konkurrierenden 
Gerechtigkeitsvorstellungen 
entscheidet, was in gültige 
Gesetze zu transformieren 
ist. In einer Demokratie verstehen 
wir unter Politik den parlamenta­
rischen und außerparlamentari­
schen Meinungskampf um die Ge­
winnung demokratischer Mehr­
heiten zur Durchsetzung eigener 
und zur Abwehr konkurrierender 
Gerechtigkeitsvorstellungen. 

In diesen öffentlichen Diskurs 
werden auch ethische Argumente 
eingebracht. So verstanden sind 
die der Gesetzgebung vorangehen­
den ethischen Diskussionen Teil 
der Politik. Deshalb ist der Satz 
Recht ist das Ergebnis der Moral 
nicht ganz verkehrt. Er bringt 
aber den Zusammenhang von Poli­
tik, Ethik, Moral und Recht nicbt 
präzise genug auf den Punkt. In ei­
ner pluralistischen Gesellschaft 
mit divergierenden Moralvorstel­
lungen entscheidet letztlich die 
Politik durch Mehrheitsentscheid, 
welche Moralvorstellungen durch 
Gesetze normativ bekräftigt wer­
den. Gesetze sind das Ergebnis der 
Politik." Sie sollen Legalität, nicht 
Moralität stiften. 

Ist die politische Entscheidung 
durch Verabschiedung eines Ge­
setzes getroffen, ist damit das so 
entstandene Gesetzesrecht von 
seinen politischen Urhebern eman­
zipiert. Wie eine ethisch bedeutsa­
me Gesetzesbestimmung auszu­
legen ist, entscheidet nicht der Po­
litiker unter Assistenz der auf 
politikethische Fragen speziali-

Es bedarf der Erinnerung, Auf die Frage, welches Gewissen Vorrang hat, ten menschenunwürdigen 
dass es vor der Verabschie­ das des Untergebenen oder das des verant­ Situation, mit der die seeli­
dung von ethisch umstritte­ sche Gefühlslage des Solda­wortlichen Vorgesetzten, liegt die Antwort auf 
nen Gesetzen die Politik ist, ten konfrontiert ist. Außer­der Hand: Die Rechtsordnung entscheidet sich 

für das Gewissen des Vorgesetzten. 

zählen auch ethische Grundposi­
tionen , die Anerkennung und Be­
kräftigung durch richterliche In­
terpretation einschlägiger gesetzli­
cher Bestimmungen verlangen. 

Dies gilt vor allem bei neuarti­
gen ethischen Problemen, bei de­
nen bestimmte Moralkonzepte un­
ter Berufung auf geltende Gesetze 
rechtliche Verbindlichkeit erhal­
ten sollen. Dabei wird nicht auf 
richterliche Erkenntnis fester 
Wahrheiten gepocht, sondern auf 
eine justizielle Entscheidung durch 
Abwägen rationaler Rechtsargu­
mente. Heutzutage wird Recht 
nicht llerkannt", sondern "entschie­
den". Es wird nicht "vorgefun­
den", sondern "gemacht". 

Durch fortlaufende Gesetzge­
bung und sich ständig erneuernde 
Rechtsprechung werden bestimmte 
Moralvorstellungen rechtlich abge­
sichert, andere dem subjektiv ge­
prägten Bereich des individuellen 
Gewissens überlassen. Ein anderes 
Rechtsverständnis wäre mit der 
weltanschaulichen Neutralität eines 
pluralistischen Staates und dem 
Selbstverständnis einer offenen 
Gesellschaft nicht zu vereinbaren. 

Untersagungsbefehl und 
Menschenwürde 

Der Gedanke liegt nabe, einen 
Untersagungsbefehl wegen Verlet-

dem muss die Menschen­
würde des Befehlsempfän­
gers vom Befehlsgeber ver­
letzt worden sein, nicht von 

irgendwelchen dritten Personen. 
Die Rechtsfrage, ob clie morali­

sche Betroffenheit des, Soldaten 
beim Miterleben von Verbrechen 
und Menschenrechtsverletzungen 
in Hinblick aufden Untersagungs­
befehl rechtlich relevant ist, ist zu 
verneinen. Menschenwürdeverlet­
zend ist das Handeln von Vorge­
setzten gegenüber einzelnen Sol­
daten nur bei einer zielgerichteten 
Erniedrigung, Missachtung oder 
Demütigung" des Befehlsempfän­
gers. 

Davon kann bei Untersagungs­
befehlen nicht die Rede sein. In 
Nothilfefällen, die in unserer Vor­
stellungswelt präsent sind, gehen 
die menschenunwürcligen Hand­
lungen nicht von Vorgesetzten 
aus, sondern von Drittpersonen, 
auf die diese Vorgesetzten keinen 
Einfluss haben. Ursache und Wir­
kung dürfen .. nicbt verwechselt 
werden. Im Ubrigen sollen mit 
dem Untersagungsbefehl nur 
Fehlentwicklungen korrigiert und 
nachteilige Folgen für die Truppe 
verhindert werden. Die Person des 
Befehlsempfängers steht dabei 
nicht im Vordergrund. 

Bei der Bewältigung von Not­
hilfesituationen im Auslandsein­
satz geht es um die Frage, wie die 
Streitkräfte ihren Auftrag best­
möglich erfüllen. Darüber ent­
scheiden bei streitkräfteinternen 
Meinungsverschiedenheiten allein 
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Niemand darf seine e igene Gewissens­
entscheidung ohne Berücksichtigung 
der möglichen Wirkungen auf andere 
Soldate n - Kameraden, Vorgesetzte, 
Untergebene - freHen . 
Im Bild sichert ein Feldjäger on einer 
Slroßengobel bei Duvno/BiH den 
Verkehr für die sichere Durchfahrt eines 
Transportkonvois. 

(Foto, D. Modes, BMVg) 

die dafür vorgesehenen Vorgesetz­
ten, nicht ein einzelner befehls­
unterworfener Soldat. Dies gilt 
auch dann, wenn ein unterstellter 
Soldat die Meinungsverschieden­
heit zu seiner Gewissensangele­
genheit macht. Wird er in derarti­
gen Situationen "übersteuert", ist 
dies keine Bestrafung, sondern die 
ordnungsgemäße Inanspruchnah­
me regulärer Entscheidungskom­
petenzen seiner Vorgesetzten. 

Untersagungsbefehl und 
Gewissensfreiheit 

Erst der Hinweis auf die Gewis­
sensfreiheit bringt den rationalen 
Gehalt des moralischen Unheha­
gens vieler Bundeswehrsoldaten 
auf den Punkt. Nur wenn Unter­
sagungsbefehle als Verstöße gegen 
die verfassungsrechtlich garantier­
te Gewissensfreiheit anzusehen 
sind, ist der moralische Protest ge­
gen den Untersagungsbefehl juri­
stisch relevant. 

Aber die Frage der Unverbind­
lichkeit des Untersagungsbefehls 
stellt sich nur, wenn der zur Not­
hilfe entschlossene Soldat ange­
sichts des ihm erteilten Untersa­
gungsbefehls seine N othilfeent­
scheidung tatsächlich zur Gewis­
sensfrage macht. Nur dann ist 
denkhar, dass der Untersagungs­
befehl ihm gegenüber rechtswidrig 
und unzumutbar wird.7l Die Unzu­
mutbarkeit eines solchen Befehls 
hat dessen personenrelative Un­
verbindlichkeit zur Folge. Dieser 
Überlegung ist im Folgenden nach­
zugehen. 

N ach unserer Verfassung hat 
bei einem ernsthaften Konflikt 
zwischen einem gewissensorien­
tierten Urteil, das der Einzelne als 
für sich bindend und unbedingt 
verpflichtend erfährt, und einer 
generellen Rechtspflicht das indi­
viduelle moralische Urteil grund­
sätzlich Vorrang. Voraussetzung 
ist das Vorhandensein ernsthafter 

Gründe sittlicher und moralischer 
Selbstbestimmung. 

Der Geborsamsanspruch gegen­
über gewissensbestimmten Solda­
ten wird aber nur im Rahmen 
verfassungsimmanenter Gewähr­
leistungsschränken zurückgenom­
men - und die sind bei der Gewis­
sensfreiheit eng gezogen. 

Zwar darf auch in den Streit­
kräften die Gewissensfreiheit in 
ihrem Kern nicht angetas tet wer­
den. Aber die Verbindlichkeit der 
Befehle von Vorgesetzten ist nicht 
schlechthin von einer subjektiv ge­
prägten, ernsthaften Gewissens­
bildung befehlsbetroffener Solda­
ten ahhängig. Sonst könnte jeder 
Soldat, der seine Meinungsbildung 
und sein Verhalten auf persönliche 
Gewissensbildung abstützt, auto­
nom darüber entscheiden , ob die 
befehlsrechtlichen Verbi ndlichkei ts­
regeln für ihn gelten oder nicht. 

Mit einer ordnungsgemäßen 
Auftragserfüllung wäre dies nicht­
vereinbar. Bei Nothilfeaktionen, 
die mit der allgemeinen Auftrags­
erfüUung zeitlich und räumlich 
unlösbar verknüpft sind, darf kein 
Soldat seinen Vorgesetzten gegen­
über eine privatsphärenartige 
Handlungsautonomie beanspru­
chen. Auch wenn er unter norma­
len Umständen die Nothilfemaß­
nahme selbst ergreifen oder steu­
ern kann und auch darf, sind 
nächsthöhere Befehlsinstanzen be­
rechtigt, die Entscheidungsbefng­

nis über diese Maßnahme an sich 
zu ziehen. Auftragstaktik ist ein 
zweckmäßiges und bewährtes, 
aber kein rechtlich garantiertes 
Führungsmittel. 

Wäre ausschließlich die ernst 
gemeinte Gewissensentscheidung 
des Befehlsempfangers maßge­
bend, könnte dies tendenziell zur 
Auflösung des militärischen Be­
fehlsverhältnisses und zur Gefahr­
dung der Funktionsfabigkeit der 
Bundeswehr führen . Deren Ge­
währleistung besitzt aber verfas­
sungsrechtlichen Rang. Der Grund­
gesetzauftrag der Streitkräfte um­
fasst das Gebot, das innere Gefüge 
der Streitkl'äfte so zu gestalten, 
dass sie den verfassungskonfor­
men militärischen Aufgaben ge­
wachsen sind. 

Es hat immer eine Abwägung 
zwischen der Gewissensfreiheit, 
mit der die Zurückweisung des 
Untersagungsbefehls begründet 
wird, und der verfassungsrechtJich 
geschützten Streitkräfteeffizienz, 
die den Geborsamsanspruch des 
Vorgesetzten rechtfertigen soll, 
stattzufinden. Dabei setzt sich in 
der Regel der Gehorsamsanspruch 
durcb. 

Bei den Untersagungsbefehlen 
in Nothilfesituationen kann dies 
gar nicht anders sein. Denn bier 
nimmt der Soldat nicht die Gewis­
sensfreiheit als Abwehrrecht ge­
gen eine Handlungsanweisung von 
Vorgesetzten in Anspruch, son­
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dern durch sein Tätigwerden will 
er seinerseits bestimmte befebls­
widrige Handlungen durchsetzen. 
Er wehrt sich nicht gegen ein ihm 
auferlegtes aktives Handeln, son­
dern er versucht, ein ihm unter­
sagtes Tun zu erzwingen. 

Die Gewissensfreiheit in den 
Streitkräften ist aber kein Rechts­
instrument zur Durchsetzung al­
ternativer Vorstellungen über die 
zur Erfüllung des militärischen 
Auftrags notwendigen und ange­
messenen Maßnahmen. Sie be­
schränkt das Handeln von Vorge­
setzten, erweitert aber nicht die 
Handlungskompetenz81 von Unter­
gebenen. Auch me Gewissensfrei­
heit berechtigt Untergebene nicht, 
Maßnahmen zu ergreifen, denen 
ein in Übereinstimmung mit der 
sonstigen Wehrrechtsordnung er­
teilter Befehl eines Vorgesetzten 
entgegensteht. 

Dies bedeutet nicht, um es noch 
einmal zu betonen, dass bei 
Untersagungsbefehlen von Vorge­
setzten moralische Erwägungen 
zugunsten anderer Überlegungen 
zurückgedrängt werden. Im Gegen­
teil. Auch der für den Untersa­
gungsbefehl verantwortliche Vor­
gesetzte lässt sich von seinem Ge­
wissen leiten, sofern keine sach­
fremden Überlegungen im Spiel 
sind. Auf die Frage, wessen Gewis­
sen Vorrang hat, liegt die Antwort 
auf der Hand: Die Rechtsordnung 
entscheidet sich für den Vorrang 
des Gewissens des Vorgesetzten. 

Die Richtigkeit dieser Antwort 
lässt sich durch folgendes Argu­
ment bekräftigen: Wie bereits an­
gedeutet, ist in keinem der theore­
tiscb denkbaren Fällen auszu­
schließen, dass eine befehlswidrig 
geleistete Nothilfe nachteilige Wir­
kungen für den Verband, die Ein­
heit, die Kameraden oder für den 
Erfolg der gesamten Mission zei­
tigt. Die nachhaltigste und ein­
schneidenste Wirkung besteht dar­
in, dass die Nothilfeaktion zum 
Verlust des Lebens eigener Solda­
ten führen kann. 

Darum darf niemand seine ei­
gene Gewissensentscheidung ohne 
Berücksichtigung der möglichen 
Wirkungen auf andere Soldaten 
(Kameraden , Vorgesetzte und Un­
tergebene) treffen . J e bedeutsa­
mer die Folgen der Gewissensbe­
tätigung für Dritte sind, desto eher 
sind eigene gewissensbestimmte 
Bedenken zurückzustellen und die 

Verantwortung für me Folgen ei­
nes HandeIns oder Nichthandelns 
den dafür zuständigen Vorgesetz­
ten zu überlassen. 

Ein weiterer Gedanke mUSS 

noch angefügt werden: Die Adres­
saten eines Untersagungsbefehls, 
der nur in außergewöhnlichen La­
gen zu erwarten ist, dürften in al­
ler Regel ihrerseits militärische 
Führer sein, die Nothilfe nur 
durch Heranziehung unterstell ter 
Soldaten leisten können. Dies 
kann dazu führen, dass die Aus­
übung der eigenen Gewissensfrei­
heit mit der der unterstellten Sol­
daten in Kollision gerät. Hier darf 
der Kollisionsfall nicht zu Lasten 
der Untergebenen gelöst werden. 
Auch in gewissensbedingten Kon­
fliktsituationen ist ein militäri­
scher Führer nicht berechtigt, im 
Widerspruch zum erklärten Willen 
seiner eigenen Vorgesetzten un­
terstellte Soldaten anzuweisen , ge­
mäß der von ihm selbst getroffe­
nen Gewissensentscheidung zu 
handeln und dabei auf me Recht­
mäßigkeit seines Tuns zu vertrau~ 
en. 

Individuelle moralische 
Entscheidung 

Folglich bleibt demjenigen, der 
sich wegen eines Untersagungs­
befehls in einer seelischen 
Zwangssituation befindet und sich 
deswegen nicht in der Lage sieht, 
seine Gewissensbedenken zurück­
zustellen , nichts anders übrig als 
eine moralische Entscheidung zu 
treffen. Dabei geht es für ihn nicht 
mehr um eine primär rechtliche, 
sondern in erster Linie um eine 
ethische Frage. 

D .h., entschließt sich der Soldat 
trotz des Untersagungsbefehls zur 
Nothilfe, tut er dies, ohne dessen 
Legali tät zu bestreiten. Er wendet 
sich offen gegen den Befehl in 
Kenntnis der rechtlichen Verbind­
lichkeit und nimmt die moralische 
Verantwortung für seinen Unge­
horsam auf sich. Seine ernsthafte, 
sittliche und unbedingte Entschei­
dung führt dazu, dass er in einem 
etwaigen Disziplinar- oder Straf­
verfahren alle nachteiligen Folgen 
seines befehlswidrigen und damit 
unrechtmäßigen Tuns auf sich 
nimmt. 

Sein gewissensorientiertes 
Handlungsmotiv ist dabei nicht 

belanglos, wird aber erst im Rah­
men der Schuldpliifung gewür­
digt. Bei der Frage, ob und inwie­
weit es zugu nsten des Soldaten ins 
Gewicht fallt, kommt es darauf an, 
welche Folgen die befehlswidrige 
Nothilfeaktion hat. Sind dadurch 
Soldaten getötet, verletzt worden? 
Ist eine zusammenhängende Ope­
ration durch das nicht genehmigte 
Eingreifen unmöglich gemacht 
oder gefahrdet worden? 

Abschließend ist zu sagen: In 
der Ausbildung vor Beginn des 
Einsatzes sollten den Soldaten die 
recht lichen und ethischen Dimen­
sionen ihres HandeIns bzw. Nicht­
handelns aufgezeigt werden. Auf 
die ggf. zu erwartenden seelischen 
Konflikte, die ihnen keine noch so 
gute Rechtsargumentation erspa­
ren kann, haben sie sich einzustel­
len . Es wäre unverantwortlich , die 
Soldaten mit einer seelisch bela­
stenden Situation der hier ange­
sprochenen Art unvorbereitet zu 
konfrontieren. 

Zusammenfassung 

Beim Einsatz deutscher Solda­
ten ist die Zulässigkeit der Nothil­
fe zugunsten der Opfer lebens­
gefährdender Handlungen die Re­
gel. Untersagungsbefehle sind die 
Ausnahme und nur bei ganz au­
ßergewöhnlichen Umständen zu 
erwarten. Das ergibt sich schon 
aus dem auch bei Auslandseinsät­
zen anwendbaren deutschen Straf­
recht, das die unterlassene Hilfe­
leistung unter Strafe stellt. 

Untersagungsbefehle verletzen 
nicht schlechthin die Menschen­
würde des Befehlsempfängers, 
weil die tatbestandsmäßige Vor­
aussetzung einer zielgerichteten 
Demüt igung, Erniedrigung oder 
Missachtung des Befehlsempfan­
gers nicht gegeben ist. 

Zur Abwehr nicht rechtsmiss­
bräuchlicher Untersagungsbefehle 
karm sich der Befehlsempfänger 
auch nicht aufdie verfassungsrecht­
lieh garantierte Gewissensfreihei t 
berufen. Dies ist ihm wegen der 
verfassungsinunanenten Scbranken 
meses Grundrechts verwehrt. Der 
Soldat kann nicht unter Bel1lfung 
aufme Gewissensfreiheit ein aktives 
Handeln gegen den Willen seiner 
Vorgesetzten durchsetzen, wenn an­
sonsten der Untersagungsbefehl mit 
der Rechtsordnung übereinstimmt . 
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Wird die Nothilfe trotz eines nicht 
rechtsmissbräuchlich einzustufen­
den Untersagungsbefehls geleistet, 
beruht dies auf einer moralischen 
Entscheidung, die der Handelnde 
in Kenntnis der Verbindlichkeit 
des entgegenstehenden Befehls ge­
troffen hat. Mit seiner Entschei­
dung nimmt er die Verantwortung 
für alle Folgen seines Tuns auf 
sich. 

Weiterführende Literatu r 

Fröhling und Rausch: Entscheiden und 
Verantworten - Konfliktsituationen in 
UN-Einsätzen, Arbeitspapier 1/96 Zen­
trum Innere Führung. 

Sohm, Stefan: Rechtsfragen der Nothilfe 
bei friedensunterstützenden E insätzen 
dei' Bundeswehr, Neue Zeitschrift für 
Wehrrecht (NZWehrr) 1996, S. 89 ff. 

Wentzek, Boris: Zur Geltung des deut.schen 
Strafrechts im Auslandseinsatz, Neue 
Zeitschrift für Wehrrecht (NZWehrr) 
1997, S. 25 [f. 

Grimm, Dieter: Politik und Recht in: 
Grundrechte, soziale Ordnung und 
Verfassungsgerichtsbarkeit, Festschrift 
für Ernst Benda zum 70. Geburtstag, 
C.E Müller Juristischer Verlag, Heidel­
berg, 1995, S. 91 ff. 

GEFUNDEN: 

Dank on den deutschen Soldaten ­

Götz Eberbach 

Anmerkungen 

1) 	 Damit sind alle Personen gemeint, die 
nicht einem besonderen Schutz von 
SFOR unterliegen, d.b.vor allem die Zi­
vilbevölkerung. 

2) 	 siehe dazu nähere Ausführungen bei 
Sohm, o.a.O. S. 89 (104 [f.). 

3) 	 siehe die Ausftihrungen in diesem Auf­
satz weiter oben. 

4) 	 siehe hierzu die Abhandlung von 
Grimm, a.a.O. 

5) 	 Zwar ist nach Scherer/Alff, Soldaten­
gesetz, Kommentar, 6. Aufl., § 11 Aruu. 
14, ein Befehl auch dann unverbindlich, 
wenn er die Menschenwürde des von 
dem Befehl betroffenen Dritten ver­
letzt. Dies ist richtig. Gemeint ist aber 
ein Dritter, bei dem die Menschen­
würdeverletz.ung erst durch das befoh­
lene Handeln des Befehlsempfängers 
entsteh t. In den hier zu besprechenden 
Fällen ist die Menschenwürdeverlet ­
zung aber schon vor Erteilung des 
Untersagungsbefehls eingetreten . 

6) 	 Scherer/AJff, a.a.o., § 6 Anm. 11 § 11 
Abs. 1 S. 3 SG zählt die Unverbind­
Jichkeitsgründe nicht abschließend auf 
(vg1. Scherer/AlU, § 11 Anm. 16). 

7) 	 § 1 1 Abs. 1 S. 3 SG zählt die Unver­
bindlichkeitsgriinde nicht abschließend 
auf (vgl. Scherer/Alff, § 11 Amn. 16). 

8) 	 Handlungskompetenz im Sinne der Be­
fugnis zum Tun, nicht zum Unterlas ­
sen. 

Gleichzeitig eine Entschuldigung 


barer Knecht aller Dinge und je­
dermann untertanf U 

S o habt ihr dazu geholfen, dass 
den Menschen unseres Volkes im 
deutschen Teilstaat Bundesrepu­
blik trotz der Bedrohung durch den 
aggressiven Ostblock die persönli­
che Freiheit erhalten blieb und 
dass wir Christen ohne Bedrük­
kung in unseren Kirchen auf Got­
tes Wort hören und es an unsere 
Kinder weitergeben konnten. 

Ihr habt bei diesem Dienst oft 
Anfeindungen erlebt, leider auch 
gerade durch viele Christen. Viele 
Medien und viele Politiker waren 
voll M isstrauen und oft auch voller 
Abneigung gegen euch und haben 
nur zu gern jeden kleinen Missgriff 
oder Fehler bei euch aufgegriffen, 
und ihr musstet dazu schweigen. 
In S chulen, Universitäten, aber 
auch in Kirchen wurdet ihr oft 
pauschal diffam iert, und nur sel­
ten haben diejenigen, die euch Eu­
ren Auftrag im Namen des deut­
schen Volkes gegeben haben, die 
Politiker, sich dann entschlossen 
vor euch gestellt. Ihr habt still Eu­
ren Dienst getan, habt geholfen, 
den Frieden zu erhalten und damit 
schließlich auch die fri edliche Wie­
dervereinigung mit der DDR er­
möglicht. Und ihr habt dann einen 
kaum gewürdigten Dienst getan, 
indem ihr die krisenlose Auflösung 
der Nationalen Volksarmee der 
DDR und die Integration vieler ih­
rer Soldaten in die Bundeswehr 
durchgeführt habt. Wenn doch nur 
in allen Bereichen der Wiederverei­
nigung dieser Dienst so gut und 
selbstlos getan worden wäre wie 
von euch! Lob oder gar Lohn habt 
ihr dafür von den Politikern wenig 
und von der "öffentlichen Mei­
nung" dafür fast nie erhalten. 

Manche von euch bemühen sich, 
gute Christen zu sein, in der Über­
zeugung, dass nach guter, aiter, lu­
therischer Tradition "auch Kriegs­
leute in seligem Stande" sein kön­
nen, wie schon Luther dem Haupt­
mann Assa von Kram versicherte. 
Und hier nun wird aus meinem 
Dank an euch eine Entschuldi­
gung. Man hat euch das Chri stsein 
oft bitter schwer gemacht in unse­
rer Kirche. Ihr seid oft heftig ange­
griffen worden, nicht nur, weil vie­
le Menschen, was ja verständlich 
ist, durch das Kriegs- und Nach­
kriegserleben zu Pazifisten wur­
den. Das hätte aber nicht zu diesen 
persönlichen Angriffen führen 

Die Soldaten - die ehemaligen 
Soldaten der Bundeswehr und die 
jetzigen Soldaten, aber auch die 
Soldaten der Wehrmacht - haben 
unseren Dank verdient - und ihn 
bisher nicht oder höchstens in ganz 
geringem Maß erhalten. 

Ich möchte deswegen, stellver­
tretend für viele Christen, die ähn­
lich denken, diesen Dank nachholen 
und mich bedanken fü r den Dienst, 
den ihr, die Soldaten von heute 
und gestern, für unser Volk und un­
seren Staat geleistet habt. Die älte­
ren, ehemalige Wehrmachtssolda­
ten, haben die Bundeswehr aufge­
baut. Das war nicht leicht nach den 
bitteren Erfahrungen von Krieg 
und Gefangenschaft und der damit 
verbundenen Diffamierung. E s war 
nicht leicht, nachdem fast alle von 
euch inzwischen einen anderen Be­
rufausgeübt haben, und nun noch 
einmal von neuem anfangen muss­
ten. Oft war der "neue " Beruf ein 
Beruf, der euch finan ziell und was 

die Aufstiegsmöglichkeiten anbe­
trifft mehr bot als der S oldaten­
beruf Trotzdem seid ihr wieder in 
den uDienst" gegangen, eben weil 
Soldatsein für euch (oder doch für 
viele von euch) mehr war als ein 
Arbeitsplatz und viel mehr als ein 
"J ob", eben Dienst für das deut­
sche Volk und den deutschen Staat. 
Ihr habt aus freien Stücken - denn 
niemand konnte euch zwingen ­
die oft größere Freiheit des Nach­
kriegsberufs aufgegeben und euch 
zum Dienst für Volk und Staat ver­
pflichtet, und das in einer Zeit, in 
der daJ; Wort "dienen" fast zum 
Schimpfwort geworden ist! Und ihr 
habt damit ganz im Sinn Luthers 
gehandelt, der in seiner Schrift 
), Von der Freiheit eines Christen­
menschen" gesagt hat: "Ein Chris­
tenmensch ist (durch die Erlö­
sungstat Christi) ein freier Herr al­
ler Dinge und niemand untertan, 
aber er ist auch (durch die Näch­
stenliebe, nun freiwillig) ein dienst­
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müssen und das hätte in der Kir­
che nicht dazu führen dürfen, dass 
ihr auch als Menschen oft von Mit­
christen, auch von Pfarrern, diffa­
miert und verurteilt wurdet. Wenn 
ein Christ zu der Überzeugung 
kommt (die z.B. die Mennoniten 
sclwn immer vertraten)} dass ein 
Christ nicht "zum Schwert grei­
fen ", also nicht Soldat werden kön­
ne, dann hätte er in einer evangeli­
schen Landeskirche sich höchstens 
demütig euch nähern dürfen und 
sagen müssen: "Ihr lieben Solda­
ten, verzeiht, dass wir durch Jahr­
hunderte euch in der Kirche ge­
lehrt haben, ein Christ hönne auch 
Soldat sein' Wir haben uns furcht­
bar geirrt, vergebt uns das bitte!" 
Nur so wäre Pazifismus in der 
evangelischen Landeskirche euch 
gegenüber möglich gewesen. Statt­
dessen wurde oft mit einer paus­
bäckigen Unverschämtheit zu ver­
stehen gegeben, dass Kriegsdienst­
verweigerer die besseren Christen 

seien. Man hat sich manchmal ge­
weigert, euch in Uniform zu trau­
en, man hat mancherorts die Ge­
denktafeln für Eure gefallenen Ka­
meraden aus der Kirche entfernt, 
man hat Kinder, auch manchmal 
Eure eigenen Kinder, gegen euch 
aufgehetzt (nicht nur beeinflusst!). 
Der Respekt vor der Gewissensent­
scheidung der Wehrdienstverwei­
gerer (durchaus heute nicht selten 
eine reine Nützlichkeitsentschei­
dung!) wird groß geschrieben als 
"das deutliche Zeichen" - aber 
Eure Gewissensentscheidung~ dem 
deutschen Volk mit der Waffe zu 
dienen, wenn es sein muss auch 
unter Einsatz des Lebens, wurde 
nur selten in unserer K irche ge­
würdigt. Und die Kirchenleitun­
gen haben dazu geschwiegen, ob­
wohl sie sonst zu allem und jedem 
ihr "Wort" sagen. Sie haben ge­
schwiegen, als man euch mit höchst­
richterlicher Erlaubnis "Mörder" 
nennen durfte, statt daran zu erin-

Das demokratischste land auf Erden 

Wollgang Altendorf 

In den 70er-Jahren, dem Höhe­
punkt des Terrorismus in der Bun­
desrepublik Deutschland und irri­
tiert von der vielfach schlechten 
Bewertung der Republik von intel­
lektueller Seite, untersuchten wir, 
Professor Dr. Klaus Mehnert, der 
bedeutende Politologe und ich, 
welches Land hier auf Erden wohl 
das demokratischste sei. Um diese 
Untersuchung interessanter zu 
machen, verpflichtete ich mich , 
der ich absolut unabhängig war, in 
dieses Land meinen Wohnsitz zu 
verlegen. 

Professor Mehnert kam weit 
herum in der Welt, und auch ich 
bemühte und kümmerte mich um 
dieses bemerkenswerte Thema. 
Das Ergebnis der Untersuchung, 
wie es auch heute noch von jeder­
mann nachgeprüft werden kann: 
Was die Verfassung, ihre Umset­
zung in die Realität anlangte, die 
übrigen Lebensumstände und 
Chance für den Einzelnen, so ka­
men wir beide, unabhängig, zum 
Ergebnis, dass die Bundesrepuhlik 
Deutschland Hier auf Erden in der 
Tat das demokratisch vorbildlich­
ste Land sei.j Diese Feststellung 
vor 20 Jahr, n gilt auch heute 
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noch. J a die Kriterien haben sich 
durch die Vereinigung der beiden 
getrennten Teile Deutschlands 
weiter positiv verfestigt. 

Natürlich gibt es eine große An­
zahl demokratisch vorbildlicher 
Nationen, etwa die Schweiz, die 
skandinavischen Länder, England, 
Frankreich, die USA, doch bieten 
sie in einigen speziellen Bereichen 
nicht jene freiheitliche Perfektion, 
wie sie sich in Deutschland in den 
Jahrzehnten nach dem Krieg ent­
wickelte. Selbst die einschränken­
den Bestimmung des Grundgeset­
zes (die jede gute Verfassung auf­
weist) werden hierzulande stets zu 
Gunsten des Individuums ausge­
legt. Zu den positive Kriterien he­
sonderer Art zählen ehenso die 
frühe Abschaffung der Todesstra­
fe, der humanitäre Strafvollzug, 
die vielfaltigen sozialen Kompo­
nenten, die stabile Währung, die 
die freiheitliche Entfaltung in lio­
hem Maße begünstigt, die vorbild­
lich außenpolitischen Bemühun­
gen um eine friedliche Welt, der 
strikte Verzicht auf Atomwaffen, 
die über fünfzigjährige Vermei­
dung kriegerischer Konflikte, die 
zurückhaltende Vernunft beider 

nern, dass man "kein falsch Zeug­
nis reden soll wider seinen Näch­
sten" und dass ihr doch minde­
stens den Respekt verdien~, wie die 
Leute der SWAPO oder des ANC­
die durfte man in unserer Kirche 
nicht Mörder nennen! Die Kirchen­
leitungen haben geschwiegen, als 
in der unsäglichen Ausstellung 
"Verbrechen der Wehrmacht" eben­
so pauschal eine ganze Generation 
von Vätern und Großvätern zu Ver­
brechern gestempelt wurde, aber 
gleichzeitig die Soldaten und Par­
tisanen der "anderen Seite", die oft 
genug plündernd, vergewaltigend 
und mordend auftraten, als "Be­
freier" gefeiert wurden! Das habt 
ihr wahrhaftig nicht verdient, und 
dafür bitte ich euch um Entschul­
digung und bitte euch: Tut weiter 
Euren Dienst im Vertrauen auf 
Gott, der euch in Jesus Christus 
mehr Liebe geschenkt hat 'als viele 
Vertreter seines nBodenpersonals "! 

o 

deutscher Teile während des 
"Kalten Krieges" an der Nalitstel­
le zweier bedrohlicher Blöcke, die 
einen "Heißen Krieg" doch ganz 
wesentlich verhinderte. 

Gesellschaftliche Positiv-Krite­
rien, wie die demokratische Struk­
tur in der Ausbildung, die Gleich­
berechtigung zwischen den Ge­
schlechtern, die Förderungen im 
Berufsleben, innenpolitisch die fö­
derative Machtteilung in Bund 
und Ländern, stärken diese positi­
ven Aspekte. Unstreitig auch hält 
die Bundesrepublik Deutschland 
den ersten Rang in der Hilfsbereit­
schaft für N otleidende in aller 
Welt. Über zwölf Millionen Bürger 
sind hier ehrenamtlich tätig. Kein 
anderes Land auf Erden bietet po­
litisch Verfolgten in dieser Anzahl 
und humanitären Art und Weise 
Aufnahme und Existenzmöglich­
keit. Die staatlichen Hilfen werden 
durch private Spenden und Aktivi­
täten in einer Weise ergänzt, wie 
sie in früheren Epochen undenk­
bar erschienen. Niclit zuletzt ge­
hen von Deutschland die in der 
Welt wesent lichen Impulse fUr den 
Schutz der Umwelt aus. Sie erhö­
hen die Lebensqualität in unserem 
La nde bedeutsam und geben vie­
len sozialen Kreativitäten Raum 
ZW' Entfaltung. - Ich brauchte 
meinen Wohnsitz nicht zu verle­
gen. 0 
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Diskussion um die Wehrform der Bundesrepublik Deutschland 

Die Bundesregierung, die sie tragenden Parteien wie auch die sozialde­
mokratische Opposition wollen derzeit nicht on der Allgemeinen Wehr­
pflicht rütteln. Aber, was heißt schon derzeit? Bis zur nächsten Bundestags­
wahl? Bis sich die Mehrheitsverhältnisse im Bundestag grvndlegend ver­
ändert haben? Bis der Bundeshaushalt erneut den Verteidigungshaushalt 
als Steinbrvch benutzt? Jedenfalls reißen in der - aus welchen Gründen 
auch immer - interessierten Öffentlichkeit die kritischen Anfragen nicht ab, 
ob die Wehrpflicht noch zeitgemäß sei. Unter den veränderten sicherheits­
politischen Rahmenbedingungen nach dem Ende der Ost-West-Konfronta­
tion muss der Stoot eine überzeugende sicherheitspolitische und friedens­
ethische Begründung liefern, wenn die Allgemeine Wehrpflicht als Regel­
dienst aufrechterhalten bleiben 5011. 

Auch ist eine weitere Verkürzung weder vernünftig, noch löst sie dos Pro­
blem. Denn nicht erst seit heute stellt sich die Frage, ob ein 10-monatiger 
Dienst ausreicht, um die erforderlichen Kenntnisse und Fertigkeiten zu er­
werben, damit Wehrdienstleistende sinnvoll und verontwortbor eingesetzt 
werden können. Bei der Gesamtkonferenz der Katholischen Militärseelsor­
ge in Freising hat Militärbischof Johannes Dyba am 19. November 1997 
die Vorbehalte gegen eine zu kurze Dienstzeit prägnant zusammengefasst, 
ols er bemerkte : "Es werden drei Jahre vorausgesetzt, bevor Sie ieman­
dem die Hoore schneiden dürfen als Frisör, und bei der Bundeswehr sind 
10 Monate Ausbildung ausreichend. " 
Lothar Bändel, Diplom-Theologe und Dozent für Katholische Theologie am 
Zentrum für Innere Führung, stellt die Frage nach der Wehrfarm in einen 
Zusammenhang mit der " Inneren Führvng". Seine Argumentation ist für 
die GKS und ihre Einstellung sowohl zur Allgemeinen Wehrpflicht als auch 
zur den von der Wehrform unabhängigen Prinzipien der Inneren Führung 
von grundsätzlicher Bedeutung; dies auch vor dem Hintergund einer ge­
genwärtig überzogenen Diskussion um urechfsexfremis1ische" Vorfälle in 
der Bundeswehr. 

In einem weiteren Beitrag geht AUFTRAG auf ein Arbeitspapier der ständi­

gen Arbeitsgrvppe . Dienste für den Frieden" der Deutschen Kommisssion 

Justitia et Pax zur Frage "Wehrdienst oder Kriegsdienstverweigervng" ein. 


Kein Streit um den moralischen Charakter! 

Ethische Reflexion zur Unterstützung der politischen Urteilsbildung 
Lathar Bändel 

Die veränderte sicherheits­ Teilnehmer der öffentlichen De­
politische Lage seit 1989 und der batte zu unterschiedlichen Schluss­
erweiterte Au ftrag der Bundes­ folgerungen. 
wehr haben die allgemeine Wehr­
pflicht - die t raditionelle Wehr­ Nicht in der Willkür des Gesetzgebers 
form in der Bundesrepublik - in 
die Diskussion gebracht. Auch in Der Artikel 12a des Grundge­
Spanien und Italien gibt es diese setzes erlaubt dem Gesetzgeber 
Diskussion. In Frankreich, Belgien die E tablierung einer allgemeinen 
und den Niederlanden wurde die Wehrpflicht, schreiht sie jedoch 
Wehrpflicht abgeschafft bzw. aus­ nicht zwingend vor. Schon 1993 
gesetzt. hat die Arbeitsgruppe "Dienste 

In der Debatte "Pro und Kon­ für den Frieden" der Deutschen 
tra" spielen sicherheitspolitische, Kommission Justitia et Pax Krite­
gesellschaftspolitische, ökonomi­ rien zur sozialethischen Beurtei­
sche und militärspezifische Argu­ lung der Wehrpflicht vorgelegt 
mente eine Rolle. J e nach Gewich­ und verdeutlicht, dass die Festle­
tung der Argumente kommen die gung der Wehrform weder in die 

Willkür des Gesetzgebers gestell t 
noch eine ausschließlich pragma­
tisch zu lösende Frage ist . 

Als Eingriff in die Fl'eiheits­
und Grundrechte junger Staats­
bürger ist sie in ethischer P erspek­
tive begrundungsbedÜIftig. Zudem 
verpflichtet sie zu einem Dienst, 
dessen Charakteristikum darin be­
stehe, Menschen für Situationen 
auszubilden, in denen diese Sub­
jekt und Objekt von Gewalthand­

. lungen sein können. Die Frage der 
Wehrform ist ethisch nicht neu­
tral. 

Das kirchliche Lehramt und die 
kirchliche Soziallehre haben sich 
deshalb seit der Aufstellung von 
auf der allgemeinen Wehrpflicht 
basierenden Massenheeren im 19. 
Jahrhundert zum Thema zu Wort 
gemeldet - kr itisch und skeptisch. 
Erst mit der Eskalation des "Kal­
ten Krieges" in den 50er-Jahren 
wird eine massive militärische 
Rechts- und Freiheitsbedrohung 
als rechtfertigender Grund aner­
kannt und innerkn:chlich konsens­
f"ahig. 

Wie umstri tten die Allgemeine 
Wehrpflich t innerltirchlich war, 
verdeutlicht eine Aussage des ehe­
maligen Militärgeneralvikars Mar­
tin Gritz aus dem Jahr 1972, dass 
gemäß dem Vaticanum II "bei der 
heutigen Weltlage unter Umstän­
den die Einführung einer allgemei. 
nen Wehrpflich t nicht unerlaubt 
sei" . 

In die demokratische Ordnung 
integriert 

Deutlich point iert die ethische 
und innerltirchliche Diskussion 
die fundamentale Notwendigkeit 
einer sicherbeitspolitischen Be­
gründung der Wehrpflicht. Nur 
eine reale Bedrohung der äußeren 
Sicherheit des Staates ist legiti­
matorisch hinreichend . Es wäre 
freilich problematisch , wenn die 
Diskussion um die allgemeine 
Wehrpflicht ausschließlich sicher­
hei tspolitisch geführt wird, so 
dass die Problemanzeigen, die 
hinter den ökonomischen , militär­
spezifischen und geseJlschaftspoli­
tischen Argumentationen stehen, 
vernachlässigt werden . 
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Ob eine Wehrpflichtigen- oder 
eine Freiwilligenarmee die kosten­
günstigere ist, ist ebenso umstrit ­
ten, wie die Befürchtung von Sei­
ten der Streitkräfte, ob eine Frei­
willigenarmee sich quantitativ und 
qualitativ hinreichend rekrutieren 
kann, berecbtigt sind. Auch politi­
sche Befürchtungen, dass eine 
Berufs"rmee weniger Beachtung 
in der Offentlichkeit emdet als eine 
Wehrpflichtarmee und die Bereit­
schaft zum Einsatz der Streitkräf­
te zunimmt, sind ernstzunehmen. 

Von besonderer Qualität ist in 
diesem Zusammenhang das gesell­
schaftspolitische Argument. Der 
Wechsel zu einer Freiwilligenar­
mee verändere die Rolle der Streit ­
kräfte in Staat und Gesellschaft 
und ihr Selbstverständnis. Be­
fürchtet wird eine Remilitarisie­
rung der Streitkräfte und damit 
verbunden eine Demontage der 
Prinzipien "Innere Führung". 

Militarisierung besagt in die­
sem Zusammenhang die Verselb­
ständigung der Streitkräfte zu ei­
nem "Staat im Staate", die Verab­
solutierung des militärischen Hie­
rarchieprinzips ("Befehl ist Be­
fehl") und die Außerkraftsetzung 
von Recht und Moral zugunsten 
militärischer Effizienz. 

Die Wiederaufstellung der 
Streitkräfte in Deutschland ge­
schah unter der expliziten Vorga­
be, diese in die demokratische Ord­
nung zu integrieren und militaris­
tische Strukturen zu verhindern. 
Dies ist die programmat ische Ver­
pflichtung der Konzeption "Innere 
Führung". 

An Prinzipien gebunden 

Die "Innere Führung" bindet die 
Streitkräfte in der Erfüllung ihrer 
Aufgaben an folgende Prinzipien: 

Die Streitkräfte sind als staatli­
ches Exekutivorgan einzuglie­
dern in das gewaltkontrollie­
rende System von "checks and 
balances" (Primat der Politik, 
ziviler Oberbefehl, parlamenta ­
rische Kontrolle u.a. ). 
Der Soldat ist als "Staatsbürger 
in Uniform" Grundrechtsträger. 

• 	 Die Gewährleistung der Grund ­
rechte einsbes. des Art. 4 GG) 
ist in den Streitkräften garan ­
tiert. Sich aus der Eigenart des 
militärischen Dienstes erge­
bende Notwendigkeiten der 
Grundrecbtse inschrä nkung 

sind durch Gesetz zu regeln. 
• 	 Die Bindung militärischen Han­

delns an Recht und Gesetz be­
grenzt die Befehlsgewalt und 
verhindert die amoralische 
Eigendynamik eines ausschließ­
lich effizienzorientierten Han­
delns. 

Unabhängig von de r Wehrstruktur 

Thema der "Inneren Führung" 
ist die Legitimität von Streitkräf­
ten m emem demokratischen 
Rechtsstaat. Ihre Prinzipien sind 
wehrformneutral. Ein Junktim 
zwischen "Innerer Führung" und 
Allgemeiner Wehrpflicht besteht 
nicht, auch wenn bestimmte Ziele 
der "Inneren Führung", wie etwa 
die Spiegelung der gesellschaftli­
chen Pluralität in den Streitkräf­
ten durch eine Wehrpflicht eher 
gefordert werden. 

Die Frage der zukünftigen 
Wehrform ist politisch derzeit of­
fen. Verantwortliche politische U r­
teilsbildung ist notwendig. Die 
ethische Reflexion ersetzt nicht 
die politische Urteilsbildung, kann 
sie jedoch unterstützen , indem sie 
Kriterien anbietet znr Beurteilung 
und Gewichtung von Argumenten 
im politischen Streit. 

Der Streit um die Wehrpflicht 
darf und kann kein Streit um die 
"Innere Führung" sein. "Innere 
Führung" definiert den "morali­
sehen Charakter" von Streitkräf­
ten im demokratischen Rechts­
staat der Bundesr epublik Deutsch­
land. Sie formuliert Grenzen und 

Kriterien militärischen 1!andelns 
unabhängig von der Wehrstruk­
tur. 0 I 

In dem Arbeitspapier der Ar­
beitsgruppe "Dienste für den 
Frieden" der Deutschen Kom­
mission Justitia et Pax mit dem 
Titel "Allgemeine Wehrpflicht ­
ethisch noch vertretbar? Sozial­
ethische Kriterien zur Beurtei­
lung der Allgemeinen Wehr­
pflicht" wird ausgeführt: 

"Der Geist der Streitkräfte" 
soll in R ichtung auf politische 
Mündigkeit, moralische Verant­
wortungsbereitschaft und "bür­
gerliche Zivilcourage" gefördert 
werden. 

Für die deutschen S treitkräf­
te in der Demokratie sind die 
"Integration in die Gesellschaft " 
und das Postulat des "Staatsbür­
gers in Uniform" maßgeblich. 
Die Soldaten der Bundeswehr 
dürfen weder einseitigen politi­
schen Orientierungen anhängen, 
noch durch ihre soziale Herkunft 
in besonderer Weise zur Unter­
ordnung urni psychischen An­
passungsfähigkeit neigen oder 
dazu erzogen werden. 

Im Leben der Streitkräfte soll 
sich ein Spiegelbild der plurali­
stischen Gesellschaft firnirm. Das 
soll zur Notwendigkeit geistiger 

I Auseinandersetzung und einer 
' Kultur des "sozialen Dialogs" 

führen. 
(Schriftreme Gerechtigkeit und 
Frieden der Deutschen Kommission 
Justitia et Pax, ARB 65)__--1 

Weitere Publikationen aus der Schriften reihe Gerechtigkeit und Frieden 
der Deutschen Kommission Justitia et Pax: 

ARB 66/94: Der Konflikt im ehemaligen Jugoslawien. Vorgeschichte, Ausbruch und Verlauf. 
Nichtmjlitärische und mIlitarische Interventionsmöglichkeiten aus ethischer und politik­
wissenschaftlicher Sicht. Hrsg. AG "Sicherheitspolitik" . 100 S. 

ARB 67/94: Ist Europa friedensf"ähig? Perspektiven und Probleme einer europäischen 
Friedensordnung nach dem Ende des Kalten Krieges. Stellungnahme der A'G "Sicher­
heitspolitik". 39 S. 

ARE 70/95: Zukunft gesellschaftlicher Dienste. Teil 1: Empf~hlungen und Mate,rialien zur 
Diskussion um eine alJgemeine Dienstpflicht. Vorgelegt von der AG "Dienste rur den 
Frieden", Redaktion J. König. 192 S. 

ARE 72/96: Udo Marquard , Bedrohung Islam? Christen und Muslime in der Bundesrepublik 
Deutschland. 112 S. 

ARB 77/96: Udo Marquard, Miteinander leben. Christen und Muslime in der Bimdesrepu­
blik Deutschland. 168 S. 

ARB 79/96: Peter Schulte-Holtey, Minen wissen nicht, wann Frieden ist. Zum Engagement 
des Bundesdeutschen Initiativkreises für das Verbot von Land minen. 148 s. 1 

ARB 83/97: Versöhnung ~ Gabe Gottes und Quelle neuen Lebens. Texte und Materialien zur 
Zweiten Europäischen Ökumenischen Versammlung in Graz 1997, Teil 1. Harldreichung 
der ProjGruppe "Versöhnung". 26 S. i 

Bestellung an: Justitia et Pax, AdenaueraUee 134, 53113 Bonn, Tel: 0228-lOp217, Fax: 
0228-103318; gegen Erstatung von Porto· und Selbstkosten. 
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Ethisch begründete Vorzugsentscheidung für Zivildienst stott 

rung ist auch ein Ausdruck von 
Zweifeln an der Legitimität der All­
gemeinen Wehrpflicht angesichts 
der veränderten sicherheitspoliti­
schen Situation Deutschlands nach 
dem Ende des Ost-West-Konflikts. 
Deshalb ist es notwendig, sich offen 
der Frage nach der Begründung der 
Allgemeinen Wehrpflicht, die im­
mer auch einen Eingriffin die Frei­
heitsrechte junger Männer dar­
stellt, unter den heutigen Bedin­
gungen zu stellen. Das Arbeitspa­
pier unterstreicht, dass im Kontext 
der kirchlichen Friedenslehre die 
Allgemeine Wehrpflicht nur sicher­
heitspolitisch und friedensethisch 
legitimiert werden könne. 

Eins an diesem Papier ist be­
sonders bemerkenswert: Hier wird 
(erstmals) in einem kirchlichen 
Papier festgestellt, dass die Ent­
scheidung zur Kriegsdienstverwei­
gerung i.d.R. keine Gewissensent­
scheidung darstellt. "Die vom Ge­
setzgeber vorgeschriebene Gewis­
sensentscheidung gegen den Kriegs­
dienst mit der Waffe ist bei vielen 
Wehrpflichtigen inzwischen eher 
in den Hintergrund getreten; an 
ihre Stelle kann eine ethisch be­
gründete Vorzugswahl für den so­
zialen Dienst in der Gesellschaft 
treten, verbunden mit der persönli­
chen Einschätzung, dass der Zivil­
dienst einen größeren Gewinn für 
das eigene Leben darstellt. " 

Nicht diese Feststellung selbst 
ist das Überraschende, sondern 
dass damit mit einem über Jahr­
zehnte sorgsam gehüteten Tabu 
endlich gebrochen wurde_ (PS) 

Der Präsident des Zentralkomi­
tees der deutschen Katholiken 
(ZdK), Prof. Dr. Hans Joachim 
Meyer, erklärte, die ungewöhnliche 
Struktur der Organisation als "ge­
meinsames Kind" von Bischofskon­
ferenz und dem ZdK habe es mit er­
möglicht, dass sich die Kommission 
als "außerordentlich wirksames In­
strument der Bündelung der vielen 
und gelegentlich auch divergieren­
den katholischen Kräfte" bei inter­
nationalen Fragen erwiesen habe. 
Glückwünsche zum Jubiläum über­
mi ttelte auch der Präsident von Ju­
stitia et Pax, Kardinal Roger 
Etchegaray. (KNAl 

Gewissensentscheidung gegen den Kriegsdienst mit der Woffe 

Die Deutschen Kommission Justitia et Pox hat in ihrer Schriftreihe "Gerech­
tigkeit und Frieden" ein Arbeitspapier (ARB 84) mit dem Thema ,Wehrdienst 
oder Kriegsdienstverweigerung? Ethische Überlegungen zur aktuellen Ent­
wicklung bezüglich der Gründe und Motive für die Kriegsdienstverweigerung" 
vorgelegt, das durch die Ständige Arbeitsg ruppe "Dienste für den Frieden" 
dieser gemeinsamen Kommission von Deutscher Bischofskonferenz und 
Zentralkomitee der deutschen Katholiken erarbeitet wurde. 

Der erste Teil des Titels - op­
tisch der Haupttitel - "Wehrdienst 
oder Kriegsdienstverweigerung" 
kann in die Irre führen. Wer in der 
Arbeitshilfe etwas zum Wehr­
dienst oder eine Entscheidungshil­
fe dafür oder dagegen fmden will, 
sucht vergeblich. Es geht den Au­
toren der Arbeitsgruppe nämlich 
ausschließlich um "Ethische Über­
legungen zur aktuellen Entwick­
lung bezüglich der Gründe und 
Motive junger Männer fur die 
Kriegsdienstverweigerung" _ Dies 
ist nicht zu beanstanden, warum 
aber beschränkt man sich dann 
nicht auf diese Formulienmg? 

Das Massenphänomen der 
Kriegsdienstverweigerung wird in 
dem Papier als deutlicher Hinweis 
darauf gesehen, dass eine umfas­
sende gesellschaftliche Debatte 
zur Friedens- und Sicherheitspoli­
tik in der heutigen Zeit notwendig 
sei. Die Deutsche Kommission Ju­
stitia et Pax verstebt ihre Publika­
tion deshalb als einen Beitrag zu 
eben dieser Debatte. Insbesondere 
ist der Arbeitsgruppe daran gele­
gen, "dass bei der Abwägrmg der 

Bischof Lehmonn würdigt Arbeit von Justitio et Pax 


sicherheits- und gesellschaftspoli­
tischen sowie ökonomischen Argu­
mente im Umfeld der aktuellen 
Auseinandersetzung um den Be­
stand der Wehrpflicht auch frie­
densethische Überlegungen Gehör 
fmden." 

In der Perspektive des Grund­
gesetzes stellt die Kriegsdienstver­
weigerung die Ausnahme dar. In 
den letzten Jahren ist sie jedoch zu 
einem Massenphänomen sozialer 
Normalität geworden. Damit stellt 
sich die Frage nach der Bewertung 
und den Konsequenzen dieser ge­
sellschaftlichen EntwickJung. 

Entgegen den gesetzlichen Be­
stimmungen, die fUr eine Verweige­
rung das Vorliegen von Gewissens­
gründen vorsehen, wird mittler­
weile offensichtlich allgemein eine 
Wahlfreiheit zwischen Wehr- und 
Zivildienst angenommen. Das Ar­
beitspapier unterstreicht jedoch, 
dass man zu kurz greife, wenn man 
aus dieser Tatsache einfach das Er­
fordernis einer administrativen 
Verschärfung der "Gewissenspru­
fung" ableiten würde. Denn die 
massenhafte Kriegsdienstverweige-

Als "weltweites Erkennungs­
zeichen" für das katholische Be­
mühen um eine bessere Verwirkli­
chung von Gerechtigkeit und 
Frieden hat der Vorsitzende der 
Deutschen Bischofskonferenz, der 
Mainzer Bischof Karl Lehmann, 
die Arbeit von "Justitia et Paxu 

(Gerechtigkeit und Frieden) ge­
würdigt. Die katholische Organi­
sation sei ein Instrument, das die 
wegweisenden Impulse der Sozial­
verkündigung der Päpste Paul VI. 
und Johannes Paul H. in einer 
friedlosen und durch soziale Ver­
zerrungen gekennzeichneten Welt 
zur Geltung brächten, so Leh­

mann in einem am 18.12. 1997 in 
Bonn veröffentlichten Glück­
wunschschreiben anlässlich der 
Gründung der Deutschen Kom­
mission vor 30 Jahren_ 

In Deutschland habe sich Justi­
tia et Pax vor al lem dadurch ausge­
zeichnet, dass es gelungen sei, un­
terschiedliche Kräfte aus der ka­
tholischen Kirche zu einem ge­
meinsamen Ziel zusammenführen, 
so Lehmann. Zugleich sei die Kom­
mission ein gutes Beispiel für eine 
vertrauensvolle Zusammenarbeit 
zwischen Bischöfen, kirchlichen 
Werken sowie katholischen Bewe­
gungen und Verbänden. 
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Russland: Die Streitkräfte in der Karikatur. 

Eine Karikatur über die Streit­
kräfte war in der Sowjetunion bis 
1987 undenkbar. Sie waren Sieger 
im "Großen Vaterländischen Krieg", 
Schutzschild vor dem Imperialis­
mus. Gedenktage für die Waffen­
gattungen durchzogen das Jahr, 
auf pompösen Paraden demon­
strierten sie ihre Stärke. Der mäch­
tigste Mann der Sowjetunion , Ge­
neralsekretär Breschnew, erfüllte 
sich - Jahrzehnte nach Kriegsende 
- den Wunsch, Marschall zu wer­
den. Wenn in den satirischen Zeit­
schriften auf die Streitkräfte ein­
gegangen wurde, dann nur in ver­
herrlichenden Kleinplakaten. Ganz 
am Rande gab es ein paar dümmli­
che Witzzeichnungen, die die 
Streitkräfte als Schule der Nation 
darstellten, die aus "grünen Jungs" 
Männer macht. (Abb. 1) 

Die Missstände in den Streit­
kräften waren natürlich in der Be­
völkerung bekannt, vor allem die 
Misshandlung von Rekruten durch 
Länderdienende und Vorgesetzte 
(die "Dedowschtschina"). 1978 
verfasste der ehemalige Wehr­
pflichtige K. Podrabinek einen Be­
richt über den menschenunwürdi­
gen Soldatenalltag, - natürlich 
nicht für die Sowjetpresse (der 
"Spiegel" hat den Text gedruckt). 

1.f30liQBEJIJIA 

Kn f1p enCTaB<~ll'VT ewe pOA~H1r)l lla<u,110 CJ1y*Obl 
CWll a !I apMI:lH !I{) ero IIt1C~l4aM. 

Paul Roth 

Darin stand u.a.: "Wenn er (der 
Soldat) heimkommt, hat er die 
Menschenwürde verloren und ist 
seelisch erniedrigt." Zweieinhalb 
Jahre Häft brachte ihm dieser Be­
richt ein. 

Nur zögerlich wagten sich die 
Karikaturisten an das Thema, zu­
meist Meldungen hinterherhin-

Abb. 2: Im Brie f des Rekruten heißt es 
(frei noch Tschechow): 
"Lieber Großvater Konstan tin Mako­
ritsch! Hol mich weg von hier. Die 'Alten' 
verprügeln mich, beschimpfen mich, 
nehmen mir das Kompoff weg, zwingen 
mich, statt ihrer zu arbeiten. Und der 
Fähnrich steckt mit ihnen unter einer 
Decke ... " Oben links hängt das Regle­
ment für den Inn eren Dienst, der dos 
alles verbietet. 
(Quelle. KrokodU Nr. 34/1988. 
Zeichnung; V PoJuchin) 

kend, während sie in anderen Be­
reichen sehr viel mutiger waren. 
Vielleicht war der Strahlenkranz 
der Streitkräfte noch zu stark, 
vielleicht wollte man die Gefühle 
jener nicht verletzen, die im 
Afghanistankrieg Angehörige ver­
loren hatten, vielleicht war die 
Zensur, die erst 1990 abgeschafft 
wurde, noch nicht bereit, auch in 
diesem Bereich "Glasnost" zu ge­
währen. 

1988 wagte das "Krokodil" eine 
Karikatur über die "Dedowscht­
schina" zu veröffentlichen (Abb. 2). 
Die Streitkräfte entrosteten s ich 
darüber. 1989 melten sich die Ka­
rikaturisten zurück, es war das 
Jahr des Abzugs der sowjetischen 
Truppen aus Afghanistan. Erst im 
Jahr des neuen Pressegesetzes 
1990 befassten sie sich mit den 
Missständen in den Streitkräften , 
mit der notwendigen Reform. Im 
August 1990 ergab eine Befragung 
in der Bevölkerung ein vernichten­
des Urteil. (Ergebnisse und Kari-

Abb. 1: Das sow;etische Verteidigungs­
ministerium veröffentlichte 1981 das 
Büchlein "Ein Witz stört den Dienst nicht . 
Soldatenhumor" mit Witzezeichnungen 
von A Bachwolow. Te xt: "Wie sich die 
Eltern den Dienstbeginn ihres Sohnes vor­
steJlen." Unfertext: "Die längerdienenden 
hoben mich gut aufgenomme:cn" ."'--__ 

"Moskowskie nowosti a 

1990; s. Abb 3) 
Auf die Frage"Worin b~,stehel", 

Ihrer Meinung nach, die J.V.\ilTI!,el 
antworteten 9 Prozent 
riger Kampfbereitschäft" 
zent mit "Die Armee ist 
fahr für die delffioknlt;';clj.en 
zesse im Lande", 42 mit 
"Niedergang der Disziplin" Fehlen 
einer Ordnung in der ArIilee'\ 31 
Prozent mit "Weite Verbreitung 
nicht vorschriftsmäßiger' Bezie­
hungen, krimineller Verb echen", 
acht Prozent mit "Die Armee ver­
dummt, ver- I 

krüppelt die 
Jugend sitt­
lich". 

Abb. 3, Auf d;e 
Frage, "Wie gut 
ist Ihrer Meinung 
noch die Loge in 
den sowjetischen 
S trei tkröften? ", 
on~orteten 42% 
der Befragten 
Neher ungünsfig" • 
und 33% "ganz HaCKonbKOungünstig". 

Ijßa~onOn~IIIHO,(Quelle, Mos­
kowskie nowosti 00 BaW~MY MHeHI'IKl, 
Nr. 36/1990. nono)KeHlile Aen 
Zeichnung: A. BCOBeTCKItX 
Graschdonhn) BooPYlK8HHbIX C~lßax? 
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Abb. 4: "Mamma, wahrscheinlich werde 

(VIAf.\I;I.!I:...A. ME"HSl, 
HA8 EPH.()~ CKfii}> O 
I-iC~AQ (iI.1 , ~ $Y/<l! 

1990 erschienen die ersten Ka­
rikaturen über das Verschwinden 
von Waffen (Abb. 4); gleichzeitig 
über die mangelhafte Ausbildung, 
die Notwendigkeit einer Abrü­
stung, nachdem die neue Außen­
politik proklamiert worden war. 
Der Führung der Streitkräfte wur­
de undemokratisches Denken un­
terstellt, gewünscht wurde eine zi­
vile Leitung des Verteidigungsmi­
nisteriums. 1990 fand in Moskau 
der erste Kongress der Soldaten­
mütter statt. Tausende von Solda­
ten waren der Tyrannei in den 
Streitkl'äften zum Opfer gefallen, 
Soldaten, die nicht im Kampfein­
satz gewesen waren. 

Nachdem Ende 1991 die So­
wjetunion zerfallen war, breitete 
sich Verwirrung und Ratlosigkeit 
in den Streitkräften aus, die De­
sertionen nahmen zu, die Disziplin 

Abb. 5, Ohne Text. (Quelle, Nesowisi­
ma;o goseta 07.01. 1992. Zeichnung, 
Mis;uk) 

ich bold entlassen! Bei uns hoben sie 
olle Panzer geklaut". 
(Quelle Krokodil Nr. 30/1990. Zeich­
nung' T Selentschko) 

sank. Bereits 1992 wurde darüber 
gesprochen, dass eine Militärseel­
sorge hilfreich sein könnte. Aller­
dings wurde dies erst 1994 in An­
griff genommen. 

1992 wurden die Karikaturisten 
mutiger. Sie wiesen auf mangelhaf­
te Versorgung der Streitkräfte hin, 
verhöhnten die kultische Vereh­
rung der Fahne (Abb. 5), äußerten 
ihr Misstrauen gegenüber der Ge­
neralität, kritisierten die Militärak­
bon gegen Tschetschenien (Abb. 6) 

Abb. 6 , Ohne Text. Dos Schulterstück 
des Generals besteht aus einem Sarg­
deckel. (Quelle, Ogon;ok Nr. 4/1991. 
Zeichnyng; A. Merinow) 

und fragten - gleichsam augenzwin­
kernd - nach dem Verbleib der Ra­
keten, die man ja abbauen wollte. 

1993/94 folgte eine gewisse Mü­
digkeit der Karikaturisten zu die­
ser Thematik. Andere Karikatur­
"Dauerbrenner" waren ganz in 
den Vordergrund getreten: Die 
wirtschaftliche Notlage, die zuneh­
mende Kriminalität, der Streit 
zwischen Jelzin und dem Parla­
ment, der Abbau alter Symbole, 
die allgemeine 
Verwirrung der 
Menschen. Viel­
leicht wurden 
die Streitkräfte 
auch deswegen 
geschont, weil 
sie sich letzt-

Abb 8, .Houptso­
che isf nicht der 
Sieg, sondern die 
Teilnahme . 
(Quelle, Art obs­

trel 5 1995/1996. 

Zeichnung: 

A Merinow) 


Abb.7, 
Ohne Text. 
BeNelnder Soldat . 
(Quelle: Iswestija . ·a." 

• $ ~.''''03.06. 1995. Zeich­• 
nunqc '!! Soldatow) Put;. B.COAAATOBA. 

endlich im Oktober 1993 auf die 
Seite J elzins gestellt hatten, nach­
dem er - verfassungswidrig - das 
Parlament aufgelöst hatte. 

Seit 1995 häuften sich Karika­
turen über die Streitkräfte. Stän­
dig zunehmend berichteten die 
Medien über die anhaltende "De­
dowschtscbina" (Abb. 7), mangeln­
de Kampfbereitschaft, Nichtaus­
zalllung von Sold usw. Alles aber 
wurde überschattet vom I<rieg in 
Tschetschenien (Einmarsch 1994). 
Den Generälen wurde die Haupt­
schuld an diesem Bürgerkrieg und 
dem kläglichen Versagen der rus­
sischen Einheiten zugeschoben. 

Aus dem N acblass des Dichters 
R. Roschdestwenskij stammt fol­
gendes Gedicht, das am 18.02.1995 
in der "Iswestija" veröffentlicht 
wurde: 

Nach qualvollen Kämpfen 
und verhängnisvollen Siegen, 
der völligen Zerstörung von Städten 
blieben nur zwei Generäle 
lebendig zurück. 
Zwei Feinde, 
zwei furchtlose Adle}: 
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1m hellen Schein 
ihrer herrlichen grauen Haare 
setzten sie sich zu Tisch 
am Ufer eines Baches. 
"Ich schätze dich! ... " 1 

sagte der eine. 
Und der andere sagte: 
"Ich dich auch ... " 
Und der Erste sprach: 
"Was soll ich's verschweigen, 
ich liebe es, mich im Krieg zu erholen. 
Weißt du, seit Kindheit 
gefällt mir das Kriegführen!. " 
Und der Zweite erwiderte: 
"Mir auch. « 

Vielleicht hat dieses Gedicht 
den Karikatmisten Merinow zu 
seiner finsteren Karikierung ange­
regt: "Wichtig ist nicht der Sieg, 
sondern die Teilnahme." (Abb. 8) 

Abb. 9: ,,00 muss man mol hineinschauen, 
dem Vaterland gegenüber seine Pflicht ab ­
liefern ... " Vor dem Einberufvngspunkt der 
Streitkräfte ist ein Wehrpflichtiger zu sehen, 

der sich mit Geld loskauft. 

(Quelle: Krokodil Nr5/ I 996. 

Zeichnung: W Fedorow) 


T. 3E1lEH'-IEHKO, r . ~"KOU. 

Abb. 10: "Der Sohn ist überhaupt nicht 

reif für die Armee: Wir hoben ihn 

daheim nicht geschlagen ... " 

(Quelle: Krokodil Nr. 2/1996. 

Zeichnung: T. Selenfschenko) 


Im Jahre 1996 verging kaum 
eine Woche, in der nicht eine neue 
Schreckensmeldung über die Strei t­
kräfte durch die Medien ging (Abb. 
9); Hungernde Soldaten, Desertio­
nen, Selbstmorde, Waffenverkauf 
(Abb. 10). Es wurde sogar die Be­
fürchtung geäußert, dass die Ar­
mee von Rebellionen erschüttert 
werden könnte. 

General Lebed, der von Jelzin in 
den Sicherheitsrat geholt worden 
war, wurde durch seine frieden­
stiftende Aktion in Tschetschenien 
bekannt. Als er machthungrig 
deutlich machte (Abb. 11), dass er 
Präsident werden wollte, ließ Jelzin 
ihn fallen. Karikaturisten, die ihn 

Abb. 12, Auf dem 
Ko/endeb/ott steht: 1 

"Vergesst nicht, die I 
Mititörreform 

durchzuführen !! " 
(Quelle: Iswestija 

07.02. 1997. 

A. 

Abb. 

vorher gelobt hatten, richteten nun 
ihre Stifte gegen illll. I 

Die seit Jahren angekündigte 
Militärreform kam niqht vom 
Fleck (Abb. 12). Bevor IVerteidi­
gungsminister General ~odionow 
wegen zögerlicher Durcfführung 
der Militärreform abgelö~t wurde, 
mahnte eine Karikatur. $eit 1995 
häuften sich die Berichte I.. ber kri­
minelle Aktivitäten von höheren 
Offiziersrängen, - damit auch die 
Karikaturen (Abb. 13). zurzeit 
der Niederschrift 
rung der Situation der St~ej.tkräfte 
eingetreten ist, werden 
turisten wohl weiter 
wetzen. 

] 3: " Die Armee muss 
Tischler, Maurer sollten einberu fen we:rden. 
werden die Datschen so, wie es sich 
an höheren Offizieren, die sich ihre Dbtscloen 
Angehörigen der Streitkräfte bauen 
Krokodil Nr.1O/1997. Zeichnung: A. W~'sil,enj(o) 

Abb. I 1, Ohne Texl. 

General Lebed 


mit geballter Faust. 

(Quetfe: Journalist 


Nr. 10/ 1996. Zeichnung: 

W Mot5chalow) 


- ApMHR ,qon)J(HiJ 60ITb npotl>eccHOHalJbHO~: nPHi blsaTb nnOTHHKOB, K8Me 
IJ.I"KOB. TorAa ff ,q.~H 6y,qyr 'fTO Ha,qO. 

A.BACHJ1EHK 
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Kommando-Wechsel bei der Schweizergarde 

Päpstliche Schutztruppe "bereit für das neue Jahrtausend" 

Johannes Schidelko (KNA-Korr.) 

Oberst Roland Buchs (57) seit 
15 Jahren Chef der meistfotogra­
fierten Schutztruppe der Welt, hat 
- aus familiären Gründen - seinen 
Rücktritt eingereicht. Er über­
nimmt in der Schweiz die Aufgabe 
eines Sektionschefs der Schutzor­
ganisation der Bundesverwaltung 
in Bern. Ein Nachfolger an der 
Spitze der 100 Mann starken 
Schweizergru·de ist noch nicht er­
n annt. 

Zum let zten Mal schritt Buchs 
hei der Abschiedszeremonie im 
Gardequartier run Freitagabend in 
seiner dunkelroten Samtuniform 
und dem weißen Helmbusch die 
Front seiner Soldaten ah. Ein letz­
ter Tagesbefehl. Der vatikaniscbe 
"Innenminister" , Erzbischof Gio­
vanni Battisti Re, dankte Buchs im 
Namen von Papst Johannes Paul 
H. für seine Dienste; die Schwei­
zergarde untersteht direkt dem 
Staatssekretariat. Der Papst emp­
fing den Chef seiner Leibwache 
samt Familie in Audienz. Unter 
Trommelwirbeln rollten zwei 
Wachtmeister die Gru·defahne zu­
srunmen und überreichten sie dem 
scheidenden 30. Kommandanten 
in der fast 500-jährigen Geschichte 
der Schweizergarde. 

Eine Etappe mit manchen Um­
brüchen und vielen Erneuerungen 
flir die päpstliche Schutztruppe 
geht zu Ende. "Die Schweizergar­
de steht heute gut da", zeigte sich 
Buchs zufrieden. Seine Amtszeit 
sei ohne größere Probleme und 
Zwischenfälle abgelaufen. Buchs 
trat seinen Dienst eineinhalb Jah­
re nach dem Papstattentat vom 
Mai 1981 an, das einen tiefen 
Schock bei der Garde ausgelöst 
hatte. Damals wurde das Sicher­
heitskonzept nochmals verschärft. 
Er habe die Organisation um­
strukturiert, neue Ausbildungs­
methoden und Hilfsmittel einge­
führt, erinnert sich Buchs und be­
tont stolz: Die Garde sei heute 
"modern" und müsse den Ver­
gleich mit den Sicherheitsdiensten 
anderer Länder und Staatsober-. 
häupter nicht scheuen, ja sie üher­
treffe "an Qualität und Erfahrung 

die meisten von ihnen". Die Garde 
sei "bereit für das Heilige Jahr 
2000 und das neue Jahrtausend"; 
sie könne ihren Sicherheitsauftrag 
voll und bedingungslos erfüllen. 

Treue, Ehre, Pflichterfüllung, 
Tapferkeit: Militärische Kategori­
en bestimmten die Abschiedsre­
den, es fielen aber ebenso Begriffe 
wie Vertrauen, Dankbarkeit, Liebe 
zu Papst und Kirche. Die Schwei­
zergarde ist eine effiziente militä­
rische Schutztruppe - mit dem be­
sonderen Auftrag, das Kirchen­
oberhaupt und seine Mitarbeiter 
zu schützen. Sie muss für Ruhe 
und Ordnung im Vatikan sorgen 
und dessen Staatsgrenzen bewa­
chen. Er sei dankbar, dass er so 
lange an der Seite einer so außer­
ordentlichen Persönlichkeit wie 
Papst Johannes Paul 11. , bei dem 
sich "die Wege der Großen der 
Welt kreuzten", habe arbeiten 
können, resümiert Buchs. 

Wenn die Schweizergarde mit 
ihren farbenprächtigen Unifor­
men an den Eingängen zum Vati­
kan fehlen würde, meint der schei­
dende Kommandant, "dann wäre 
Rom nich t mehr Rom, und das Le­
ben würde gleichwohl weiterge­
hen". Von Zeit zu Zeit taucht die 
Frage auf, ob eine Schutzgarde in 
mittelalterlichen Uniformen heute 
noch zeitgemäß sei. "Der Vatikan 
braucht einen Sicherheitsdienst" ) 
bekräftigt der Oberst. Die Garde 
erfülle diese Aufgabe seit bald 500 
Jahren, und sie habe sich den heu­
te veränderten Gefahren und Be­
drohungen angepasst. Buchs ist 
zuversichtlich, dass die alte und 
zugleich moderne päpstliche 
Schutztruppe auch im dritten 
Jahrtausend ihren Dienst im Vati­
kan effizient erflillen kann. 

So werden sich auch die Rom­
Touristen des Heiligen Jahres 
2000 neben den jungen Schweizer­
gardisten mit ihren Uniformen in 
den Medici-Farben fotografieren 
lassen. Und der Vatikan kann sich 
auf eine hochmotivierte Schutz­
truppe verlassen, die mit Schwei­
zer Präzision über die Sicherheit 
des Kirchenoberhaupts wacht. 

Der scheidende Kommandant der 
SchweizergOfcje Oberst Roland Buchs 

Frisches Blut für die Garde? 

"Mane
, suche nach einem neuen 

Kommandanten für die Garde, ist 
in Rom wie in der Schweiz zu hö­
ren. Neben ei ner vorstellbaren 
"Hausberufung" - der bisherige 
zweite Mann rückt nach - denkt 
man offenkundig auch an einen 
Kandidaten von außen: an einen 
höheren, erfahrenen und natürlich 
katholischen Offizier der Schwei­
zer Armee, der unbelastet "fri­
sches Blut" und neue Ideen in die 
Garde brächte. Allerdings müsste 
er bereit sein, den Dienst für den 
Papst gegen vatikanisches Salär zu 
leisten, das unter vergleichbaren 
Schweizer Armee-Gehältern liegt. 

Eingeschaltet in die Kandida­
tenfindung ist die Schweizer Bi­
schofskonferenz und natürlich das 
vatikanische Staatssekretariat. 
Ein Kandidat soll letztlich abge­
wunken haben. Das mag auch die 
jetzige Übergangsphase erkJären; 
denn dass Buchs aus familiären 
Gründen in die Heimat zurück­
kehren wollte - seine flinf Kinder 
sind inzwischen alJe zm Ausbil­
dung in der Schweiz - war seit ei­
niger Zeit bekannt. 

In der Zwischenzeit leitet Stell­
vertreter Ester mann (43) die 
Schweizergarde. Die italienische 
Medien schließen nicht aus, dass 
er selbst 31. Kommandant in der 
fast 500-jährigen Gardegeschichte 
werden könnte. Estermann, aus 
Gunzwil stammender ausgebilde­
ter Landwirt mit HandelsschuJab­
schluss, kam vor 17 Jahren als 
"Seiteneinsteiger/I zum Vatikan­
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Korps. Da er in der Schweiz bereits 
den Rang eines Panzergrenadier­
offiziers bekleidete, begann er sei­
ne vatikaniscbe Laufbahn gleich 
im Rang eines Hauptmanns, nicht 
als "Hellebardier". Er stieg bald 
zum Major und 1987 zum stellver­
tretenden Kommandanten auf. ­
Estermann war auf dem Peters­
pIatz dabei, als der Türke Ali Agca 
am 13. Mai 1981 das Attentat auf 
Papst Johannes Paul ll. verübte. 
Er ging unmittelbar hinter dem im 
Schritttempo fahrenden J eep des 
Papstes. Als die Schüsse fielen, 
sprang er auf das Fahrzeug, um ­
wie es der Eid der Garde verlangt ­

gegebenenfalls unter Einsatz des 
eigenen Lebens das des Papstes zu 
schützen. Der kommissarische Gar­
de-Kommandant, der den Papst auf 
zahlreiC~h Auslandsreisen beglei­
tete, hat i Vatikan übrigens noch 
eine and e Aufgabe: Er ist Postu­
lator imeligsprechungsverfahren 
für seine 
lienvater 
1832). 

Späte~ 
detag am 
mandant 
Würden 
Diensteid 

Gefahr aus dem Intern 


Landsmann, den Fami­

Nikolaus Wolf (1756­

ns zum nächsten Gar­
. Mai soll der neue Kom­
mannt und in Amt und 

ein - und dann seinen 
ufden Papst ablegen. LJ 

? 

Deutsch-polnische Antisemitismus-Konferenz in Krakau 


Eckhard Stuff 


Die Herausarbeitung von Ste­
reotypen des Juden in Polen und 
Deutschland und das Aufzeigen 
aktueller Erscheinungsformen des 
Antisemitismus waren Gegenstän­
de eines Symposiums im Jüdi­
schen Kulturzentrum in Krakau. 
Vom 14. bis 17. September 1997 
trafen sich Kirchenvertreter, Wis­
senschaftler, Politiker und Journa­
listen auf Einladung des Priester­
kollegiums der Jesuiten in Krakau 
und des Instituts fUr Medien­
wissenschaft der Technischen Uni­
versität Berlin unter dem Motto: 
"Vorurteile überwinden - Verstän­
digung gewinnen!" 

Die Massenmörder des 20. Jahr­
hunderts, das im Laufe der 
Menschheitsgeschichte die höch­
st e Zahl von Systemtoten hervor­
gebracht hat, kannten in der Regel 
kein schlecbtes Gewissen. Hoch­
aggressive Ideologien lieferten den 
Tätern die Legitimation für ihre 
Inhumanität. 

Es kommt demnach darauf an, 
solche Aggressivität rechtzeitig zu 
entlarven. Kein Zweifel, die Nach­
kommen der Opfer und Täter ha­
ben eine gemeinsame Verantwor­
tung: Lehren aus der Geschichte 
zu ziehen und künftiger Gewalt 
Widerstand zu leisten. Dabei ist 
auch das gegenseitige Verstehen un­
terschiedlicher Opfergemeinschaf­
ten notwendig.Dazu Günther Ginzel 
VOll der Gesellschaft fUr Christ­
lich-Jüdische Zusammenarbeit in 

Köln: "Auschwitz und die Sprach­
losigkeit ~anach haben nicht zu­
letzt Poler und Juden in neue, alt­
neue, K0l'flikte gestürzt, die im­
mer wiedf r auf allen Seiten neue 
Wunden schlagen. Nur der Dialog 
kann zu euen Einsichten führen, 
einen Lernprozess auslösen, der 
Polen b~greiflich macht, was 
Auschwitz rür Juden hedeutet. Ein 
Dialog, d'1 Juden vor Augen fUhrt, 
welche L~iden auch das polnische 
Volk mit dem Namen Auschwitz 
verbindet Es ist unerträglich, dass 
offener J"denhass hier und anti­
polnische Emotionen dort geschürt 
werden, d ss tiefsitzende religiöse 
Vorurteil belebt werden. Die 
Brücken, llie trotz Auschwitz zwi­
schen De~bchen und Juden errich­
tet werde . konnten, müssen aucb 
zwischen den Opfergemeinschaf­
ten geba werden, Brücken der 
Verständigung und der Toleranz. 
Alles andere ist ein Verrat am "Nie 
wieder" der Gemarterten und Ge­
mordeten. Also gilt fUr uns die 
Aussage on George Santayana: 
"Diejenig n, die sich nicht an ihre 
Geschieht erinnern können, sind 
verurteilt sie zu wiederholen." 

Durchaus im Geiste Santayanas 
warnte ddr Politikwissenscbaftler 
Manfred IjIenningsen von der Uni­
versität } awaii davor, den Holo­
caust mit iner Aura der Einzigar­
tigkeit zu umgehen, da es dann 
umso 8ch iedger wäre, eine wach­
sende Bez ehungslosigkeit zu die-
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ser Manifestation des ~ösen zu 
durchbrechen. Dazu He~ningsen: 
"Die Erinnerung an Ajuschwitz 
geht nicht nur die deutscHen Täter 
und ihre jüdischen Opfet an . Die 
These von der Einzigartipkeit des 
jüdischen Holocaust nirjlmt die­
sem historischen Ereigni seine re· 
präsentative Bedeutung für den 
Rest der Menschheit." 

Immerhin war Jahrze~te nach 
Auschwitz nocb die millio enfache 
Vernichtung von Mensc enleben 
durch Mao und das Po -Pot-Re­
gime möglich. Und eine ,i.estliche 
Studentenbewegung erk9r ausge­
rechnet den Massenmörder Mao zu 
einer Leitfigur, auch in Deutsch­
land! Ebenso belegen die Öüngsten 
Massenhinrichtungen aUffem Bal­
kan eine bisher gerin e Lern­
fähigkeit der Menschen. 

Bisher noch ohne bed~utenden 
Zulauf, könnte das Verbreiten von 
antisemi tische Hetze im IInternet 
eine Gefahr der nahen ,Zukunft 
werden. Die rechte Szene hat die 
zukunftsträchtige Kommunikati­
onsform entdeckt. Schon~.etzt ist 
über Internet nach d tschem 
Recht e indeutig strafbare Materi­
aljederzeit verflogbar. Di Histori­
kerin und J{ommtmikati0'1swissen ­
schaftlerin Barbara von der Lühe 
von der Technischen UiverSität 
Berlin wies daraufhin, da s "Nazi­
symhole und Autoren, di in der 
Bundesrepublik mit Haf!:b fehl ge­rsucht werden, dort regetmäßig er­
scheinen." Da meistens aus dem 
Ausland operiert wird, ~esta1tet 
sich eine strafrechtliche Verfol­
gung schwierig. 

Auf die Frage, worin ~ie neue 
Qualität der antisemitischen Ge­
fahr aus dem Internet li4ge, ant­
wortete Frau von der Lf··he: "In 
der größeren Anzahl d r Men­
schen, die es lesen könne ,und in 
den neuen Kommun ations­
möglichkeiten. Es gibt auph keine 
Hemmschwelle des Zugan,gs mehr 
wie z.B. beim Kauf einer rl"chtsra­
dikalen Publikation im 2jeitungs­
laden um die Ecke." 

Da, wo das Böse Jntsteht, 
wächst auch das Rettende, Und so 
wird natürlich auch die ~eutliche 
Ablehnung jeder Form vo Antise­
mitismus im Internet p bliziert. 
Dennoch sollten die Auge~ vor den 
mit den neuen globalen Kommuni­
kationsmöglichkeiten v~bunde­
nen Gefahren nicht verschlossen 
werden. 0 
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KIRCHE LIND GESELLSCHAFT 

Elemente und Eckpunkte für eine 

christlich-sozial geprägte Arbeitsgesellschoft 
Hermann Kues 

Der Sozialkatholizismus hat sich im 19. Jahrhundert profiliert bei dem Be­
mühen, die Herausforderungen des Strukturwandels beim Übergang von 
der Agrar- zur Industriegesellschaft zu bewältigen. Wir befinden uns heute 
in einer Zeitenwende, die damit vergleichbar ist. 

Als Christen müssen wir weni­
ger über die Vergangenheit und 
mehr über die Zukunft reden, wir 
müssen uns verpflichtet fühlen, ge­
rade in Zeiten des Umbruchs und in 
Zeiten der Krise Orientierung zu 
geben, das Wesentliche anzuspre­
chen und Problemlösungen aufzu­
zeigen. Die Überlegungen des ZdK 
zur Arbeitsgesellschaft in Deutsch­
land lassen sich in neun Gedanken 
zusanlmenfassen: 

1. Veränderungssperren abbauen 

Wenn wir es ernst meinen mit 
der Priorität "Bekämpfung der Ar­
beitslosigkeit", darf es keine Ver­
änderungssperren geben, sondern 
jeder mögliche Weg muss vorur­
teilsfrei daran gemessen werden, 
ob damit Arbeitsplätze gesichert 
oder geschaffen werden. 

2. Gemeinnützige Arbeit 
einbeziehen 

Wir brauchen ein neues Arbeits­
verständnis, das über die reguläre 
Erwerbsarbeit hinausgeht und ge­
meinnützige Arbeit einbezieht. Er­
ziehung von Kindern z.B. ist nicht 
Erziehungsurlaub,. sondern Erzie~ 
bungsarbeit. Die Gesellschaft ins­
gesamt, Männer und Frauen, soll ­
te gemeinnützige Arbeit, flexibel 
gestaltet, aber gemeinsam leisten. 

3. Mehr Subsidiarität und Selbst­
verantwortung einfordern 

Wir brauchen im Interesse der 
Beiträge zahlenden Arbeitnehme­
rinnen und Arbeitnehmer sowie 
der Betriebe eine Neuausrichtung 
der sozialen Sicherungssysteme auf 
die wirklich ernsten Lebensrisiken. 
Wir brauchen ebenfalls eine Er­
neuerung der Solidarbereitschaft, 
die auf ein Mehr an Subsidiarität 
und Selbstverantwortung aufbaut. 

4. An den Bedürfnissen der 
Beschäftigten orientieren 

Es muss zum Ethos der Betrie­
be gehören, ihre Unternehmens­
politik auch mittel- und langfristig 
an den Bedürfnissen der Beschäf­
t igten auszurichten und ebenfalls 
die nächste Generation auch im 
Hinblick auf die Zukunftsperspek­
tiven der eigenen Branche einzu­
beziehen. 

5. Arbeitsmarktpolitik reformieren 

Wir benötigen eine Stl'ukturre­
form der Arbeitsmarktpolitik. Es 
ist zu wenig, Arbeitslosen lediglich 
Geld anzubieten. Es ist notwendig, 
Strukturen so zu verändern, dass 
Arbeitslose nicht nur Zuwendungs­
empfänger sind, sondern gleichzei­
tig in den Arbeitsmarkt integriert 
werden. Mit Hilfe von Service­
Agenturen feil' Beschäftigung auf 
kommunaler Ebene kann der Ein­
fallsreichtum der Kommunen bzw. 
privater Träger mobilisiert werden, 
den diese bereits bei der Vermitt ­

lung von Sozialhilfeempfängern 
gezeigt haben. 

6. Arbeitsorganisation flexibilisieren 

Wir benötigen flexiblere For­
men der Arbeitsorganis\'tion, die 
betriebswirtschaftlich zu höherer 
Effektivität führen und die gleich­
zeitig Arbeitnehmerinnen und Ar­
beitnehmern mehr Souveränität 
und Verantwortung gewähren. 

7. An den Gewinnen beteiligen 

Eine produktivitätsorientierte 
Lohn- und Einkommenspolitik 
muss mit der Gewinnbeteiligung 
der Arbeitnehmerinnen und Ar­
beitnehmer kombiniert werden. 

8. Ausgabendynamik abbremsen 

Wer die aus Unternehmer- wie 
Arbeitnehmersicht untragbare Dis­
krepanz zwischen Brutto- und 
Nettolöhnen reduzieren will, muss 
bereit sein, die Ausgabendynamik 
der sozialen Sicherungssysteme 
abzubremsen . 

9. Investitions- und Innovafions­
kräfte stärken 

Unbeschadetder Notwendigkeit, 
die Arbeitsmarktpolitik neu zu ak­
zentuieren, müssen die Vorausset­
zungen und Bedingungen für Be­
schäftigungsmöglicbkeiten aufdem 
ersten Arbeitsmarkt durch Investi ­
tion und Innovation verbessert 
werden. 0 

Bundesregierung und Arbeitgeber 

haben Bündnis für Arbeit platzen lassen 
Renate Müller 

Ein neuer Beschäftigungspakt 
muss her. Arbeitgeber und ihre 
Verbände sowie die Bundesregie­
rung haben das boffnungsvolle 
Bündnis für Arbeit platzen lassen. 
Die Kirchen könnten Motor für ei­
Den neuen Anlauf sein. 

Deutlicher als es bisher gesche­
hen ist, muss die Perspektive klar­
gelegt werden: 
1. 	 Allen Menschen muss die Teil­

habe an der Erwerbsarbeit und 

der nicht marktvermittelten 
Arbeit ermöglicht werden. 

2. 	Allen Menschen muss ein exis­
tenzsicherndes Einkommen er­
möglicht werden. 

1. Arbeitszeitverkürzung 

Arbeitszeitverkürzungen sind 
nach wie vor ein sinnvolles Mittel, 
um die Erwerbsarbeit gerecht zu 
verteilen und Arbeitsplätze zu si­
chern. Die unterschiedlichen For­
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men - also Verkürzung der Wo­
chen-, Monats-, Jahres- oder 
Lebensarbeitszeit, Ausweitung des 
Urlaubs, Sabbatjahr, vorüberge­
hende oder kontinuierliche Ar­
beitszeitreduzierung, der Ausbau 
der Teilzei tru'bei t etc. müssen ein­
gebracht werden. 

2 . Öffentlich geförderter 
Beschäftigungssektor 

Dieser soll den Menschen, die 
durch den Strukturwandel aus 
dem regulären Arbeitsmarkt ver­
drängt werden, Erwerbsarbeits­
gelegenheiten bieten. Die Grund­
idee: Finanzierung gesellschaftlich 
sinnvoller Arbeit statt Bezahlung 
von Arbeitslosigkeit. 

3. Regionale Arbeitsmarktinitiativen 

Statt Serviceagentw'en sind re­
gionale Arbeitsmarktinitiativen 
sinnvoll. Ein wichtiges Instrument 
dazu sind entsprechende Arbeits­
marktkonferenzen unter Beteili­
gung der Tarifparteien, der Kom­
munen, der Wissenschaft, der Ver­
bände und Bildungseinrichtungen. 
Regionale Arbeitsmarktfonds müs­
sen die notwendige finanzielle Ba­
sis sichern, um regionale arbeits­
marktpolitische Schwerpunkte zu 
finanzieren. Gute Ansätze zeigen 
die Initiativen "Ein starkes Stück 
Eifel" und das "Forum der Ar­
beit". 

4. Jede Erwerbsorbeit muss versi­
cherungspflichtig sein 

Jede Erwerbsarbeit sollte versi ­
cberungspflichtig werden. Heute 
schon sind elf Prozent aller 
Erwerbsarbeitsplätze nicbt versi­
cherungspflichtig mit weiter stei­
gender Tendenz in Form von ge­
ringfugigen Beschäftigungsverhält­
nissen, von Scheinselbständigkeit, 
von Werkverträgen etc. 

5. Existenzsicherung unabhängig 

von Erwerbsarbeit 


Das setzt eine Auseinanderset­
zung mit dem gesellschaftlicben 
Reichtum voraus. Es geht nicht um 
einen Neidkomplex, sondern um 
die Sozialpflichtigkeit des Eigen­
tums. Individualisierung, Flexibili ­
sierung und Deregulierung fordern 
nicht weniger, sond"rn melu' kol­
lektiven Schutz. "Uberschaubare 
Wir-Gemeinschaften" können die­
se Sicherung nicht leisten. 

Ein neues Arbeitsverständnis 
muss das hierarchische Verhältnis 
von bezahlter und unbezahlter Ar­
beit abbauen helfen . Das erfordert 
Einkommen unabhängig von Er­
werbsru'beit in Form von Transfer­
einkommen, Beteiligung am Pro­
duktivkapital und die Verwirkli­
chung der Idee eines Grundein­
kommens. 

6 . Beschäftigungsinitiativen 
Katholische Verbänqe, Kir­

chengemeinden und Bistümer ha­
ben gute Erfahrungen Imit Be­
schäftigungsinitiativen . Die dort 
engagierten Menschen Imüssen 
eingeladen werden, ihre perspek­
tiven einzubringen. Daz/' gehört 
auch, sich deren Kritik a der seit 
J ahren gegen die Arbeitslosen ge­
richteten Politik anzuhör n. 

Arbeit ist die Folge dynamischen 

unternehmerischen Handeins 
Werner Then 

Nur rentable Arbeitsplätze, die 
dazu dienen, konkurrenzlahige 
Waren und Dienstleistungen zu 
produziel'en, ermöglichen Gewin­
ne und damit Arbeit schaffende In­
vestitionen. 

Die hohe Arbeitslosigkeit ist 
nicht Ursache, sondern Erschei­
nungsform unserer wirtschaftli­
chen und gesellschaftlichen Pro­
bleme. Wenn wir die Ursachen 
aufdecken wollen, darf es in der 
Diskussion zur Lösung der Proble­
me keine Tabus geben, die z.B. mit 
Wortkeulen wie "sozialer Kahl­
schlag" und "Rückfall in den Früh­
kapitalismus" verteidigt werden. 

1 . Reglementierungen und Belas­
tungen zu Lasten der Arbeitsplätze 

In prosperierenden Volkswirt ­
schaften gibt es genügend Arbeits­
plätze. Eine Volkswirtschaft prospe­
riert, wenn sie im weltweiten Wett­
bewerb weit vorne liegt. Wettbe­
werbsfahigkeit setzt Anpassungsfa­
higkeit voraus. Ist die Anpassungs­
fahigkeit durch ReglementielUngen 
und Belastungen unzureichend, 
geht das zu Lasten der Arbeitsplät­
ze. Das ist unsere Situation. 

Jeder Staat setzt wesentliche 
Rahmenbedingungen flir Arbeit, 
Gewerkschaftsmacht ebenso. Da ­
durch sind sie mitverantwortlich 
für den Erhalt, das Entstehen oder 
den Wegfall von Arbeitsplätzen. 

2. Bündnisse für Arbeit in den 
Betrieben möglich machen 

Jedes Bündnis für Arbeit und 
jeder Beschäftigungspakt geraten 
zu hloßer Propaganda, wenn sie 

am grünen Tisch von P~litikern 
und Funktionären der Wlirtschaft 
übergestülpt werden. trwerbs­
arbeit entsteht in Betri~ben, die 
Gewinne machen und na9h Abzug 
dessen, was der Staat beansplUcbt, 
noch investieren können! In den 
Unternehmen brauchen -.lrir zahl­
lose Bündnisse für Ar~eit, die 
Kreativität und Leistwjgswillen 
freisetzen. 

3. Die Arbeit fl exibil isieren 
Arbeit - dynamisch upd nicht 

statisch verstanden gibt es mehr 
als genug. Arbeitszeit m'lss lucht 
kollektiv verkürzt, sonde n nacb ­
frageorientiert beweglich werden. 
Um Arbeit zu dynanusieren, 
braucht sie Flexibilisienlng. Wir 
brauchen nicht nur fle.lible Ar­
beitszeiten, sondern aUChrl eine fle­
xible Organisation der Arbeit. 
Stichworte: Gruppenarbei , Selbst­
steuerung, Eigenverant ortung. 
Das verlangt neues Führungs­
verhalten, das mit soziale~ Kompe­
tenz umschrieben ist. 

4. Pe rsön liche Verantwortu'ng für 
Qualifizierung wahrnehm1n 

Die Rede von der Notw~ndigkeit 
lebenslangen Lernens ist heute 
Arbeitswirklichkeit. Nur ~er sich 
ständig weiterbildet, sein,\' fachli ­
chen und sozialen Qualifikationen 
verbessert,. erhält seine ~eschä:fti­
gungsmöghchkelten, mnerbetneb­
lich wie auf dem Arbeitsmarkt. 
Über diese persönliche Verantwor­
tung als Beschäftigun\i"voraus­
setzung darf sich nieman~l von nie­
mandem hinwegtäuschen l)l.ssen. 
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5. löhne an der Ertragssituation 
der Unternehmen orientieren 

Die Höhe der Löhne sollte künf­
tig nicht nur an Produktivitätsstei­
gerungen und der Inflationsrate, 
sondern vor allem an der Ertrags­
situation der Unternehmen orien­
tiert werden. Neben einem Grund­
lohn sollte es eine gewinnabhän­
gige Lohnkomponente geben, für 
die tarifpolitisch nur die Spielre­
geln festgelegt werden, während 
die Betriebsparteien die Einzelhei­
ten regeln. 

BIOETHIK 

6. Auf die Chancen des Wandels 
konzentrieren 

Sich dem Wandel der Zeit zu 
stellen, ist eine Aufgabe, die jede 
Generation leisten muss. Am be­
sten haben die Generationen diese 
Aufgabe bewältigt, die sich auf die 
Chancen des Wandels konzentriert 
haben. Und Chancen bietet Globa­
lisierung in Hülle und Fülle. In vie­
len Bereichen nutzen wir sie schon 
längst: billige Importe, hierzulan­
de nicht mehr angebotene Dienst­
leistungen, Urlaubsreisen etc. 

7. Wir brauchen mehr Unterneh­
mer 

Nur unternehmerische Men­
schen werden die Herausforderun­
gen unserer Zeit bewältigen. Da­
her brauchen wir mehr Unterneh­
mer. Stattdessen fehlen unS im­
mer mehr. Wir haben eine Unter­
nehmerlücke ein Hauptgrund für 
fehlende Arbeitsplätze. Das wird 
sich nur ändern, wenn sich unter­
nehmerische Arbeit in Deutsch ­
land wieder lohnt. 0 

Bioethik-Konvention - Wenn nicht geboten, so zumindest vertretbar 

Die rasante Entwicklung ;n der Forschung insbesondere 
in der Biomedizin, macht nicht on nationalen Grenzen 
holt. Daher sind völkerrechtlich verbindliche Vereinba­
rungen zwischen den Staaten notwendig. Welche Proble­
me damit verbunden sind, macht die Diskussion über die 
Menschenrechtskonvention zur Biomedizin deutlich. 
Während dos Zentralkomitee der deutschen Katholiken 
der Bundesregierung dringend empfiehlt, die Konven­
tion zu unterschreiben, haben Bundestagsabgeordne­
te von Union, SPD und Bündnisgrünen die Bundesre­
gierung aufgefordert, die so genannte Bioethik-Konven­
lion nicht vorschnell zu unterzeichnen . Notwendig sei 
eine breite öffentliche DebaHe über dos Menschen­
rechtsübereinkommen des Europarats. Vor ollem die 
Frage des Schutzes nicht einwilligungsfähiger Menschen 
bei Forschungsvorhaben müsse geklärt werden, heißt 
es in einer am J9.12.1997 in Bann veröffentlichten 
Kleinen Anfrage von mehr als 40 Abgeordneten on die 
Bundesregierung. Zu den Nichteinwilligungsfähigen ge­

hören beispielsweise Kinder, Schwerstbehinderte oder 

Patienten im Koma. 

Die Abgeordneten wollen unter anderem wissen, nach 

welchen Kriterien die Einwilligungsunfähigkeit eines 
Menschen festgestellt wird und welche Forschungsziele 
solche Eingriffe rechtfertigen können . Gefragt wird 
auch, wer für mögliche gesundheitliche Schöden haf­
tet und welche Eingriffe on Nichteinwilligungsfähigen 
derzeit in Deutschland stattfinden. Unterzeichnet ist die 
Anfrage beispielsweise von den Unionsobgeordneten 
Hubert Hüppe und IIse Folk, den Sozialdemokraten 
Robert AntreHe" Wolfgang Wodarg und Herta 
Däubler-Gmelin sowie den Bündnisgrünen Christo 
Nickels, Volker Beck und Monika Knoche. 

Die Bundesregierung hält ihre Unterschrift unter dos 

umstriHene Menschenrechtsübereinkommen vor allem 
wegen dieser Frage und den Regelungen zum Embry­
onenschutz zurück. Die Konvention sieht vor, dass be­
stimmte Eingriffe on nichteinwilligungsfähigen Perso­
nen auch dann möglich sind, wenn diese Maßnahmen 
den Betroffenen nicht selbst zugute kommen. Noch der 
Regelung sollen solche Eingriffe allerdings nur dann 
erlaubt sein, wenn dabei eine "minimale Belastung " 
entsteht. 

In diesem Zusammenhang kritisierte die kirchenpoliti­

sche Sprecherin der Bündnisgrünen, Cry.risto Nickels, die 
Haltung der Kirchen zum Biomedizin-Ubereinkommen. 
Ihr Schweigen se; unverständlich angesichts einer Kon­
vention, die direkt gegen die Menschenwürde verstoße. 
In seiner Grundtendenz gehe der Text davon aus, dass 
menschliches Leben optimiert werden könne. -Er schlie­
ße dos Klonen von Embryos und Föten nicht aus. 

Im nachfolgenden Beitrag begründet die Leiterin der 

Arbeitsgruppe Biomedizin und Sprecherin für Publizis­

tische Fragen beim ZdK, Dr. Evo-Maria Streier, die von 
der Mehrheit der ZdK-Mitglieder getrogene Position . 

Warum das ZdK die Menschenrechtskonvention 
des Europarotes zur Biomedizin befürwortet 

Eva-Maria Streier 
Bisher haben 22 der 40 Mitgliedsstaaten des Euro­

pro"ates die Menschenrechtskonvention zur Biomedizin 
unterzeichnet. Die Unterzeichnerstaaten haben damit 
ihre Absicht zum Ausdruck gebracht, die Konvention 
zu ratifizieren. Der Unterzeichnung ist ein jahrelan­
ger Prozess des Beratens vorausgegangen, der im No­
vember vorigen Jahres mit der Verabschiedung der 
Konvention in Straßburg zu Ende gegangen ist. Bei 
der Abstimmung enthielt sich Deutschland neben Bel­
gien und Polen der Stimme. Begründung: Der öffentli­
chen Diskussion in Deutschland müsse ausreichend 
Zeit gegeben werden. 

Stellungnahme des ZdK 
Das Zentralkomitee der deutschen Katholiken sieht 

sich in besonderer Weise dazu aufgerufen, in der öffent­
lichen Diskussion über die Konvention zur Biomedizin 
Stellung zu beziehen. Daher beschloss der Geschäfts­
führende Ausschuss des ZdK im Oktober 11996, eine 
Arbeitsgruppe "Biomedizin" einzurichten. ~ie erhielt 
den Auftrag, eine differenzierte Stellungnahme, ins­
besondere zu den ethisch-rechtlichen Fragen, zu erar­
beiten. 

Es wurde in der Arbeitsgruppe eine unter den Teil­
nehmern weitgeliend einhellige Position formuliert, 
die von der Vollversammlung des ZdK im [Frühjahr 
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dieses Jahres diskutiert wurde. Nach einer nochmali­
gen Überarbeitung wurde die Stellungnahme in die­
sem Herbst verabschiedet und veröffentlicht (s.a 
AUFTRAG 230/1997, S. 44 f.). 

Rechtliche Grundnormen 

Die Entwicklung der Biomedizin kann dem Wohl 
der Menschen dienen, wenn sowohl bei der Forschung 
als auch bei der Anwendung ihrer Ergebnisse den fun­
damentalen Prinzipien der Menschenrechte und der 
Menschenwürde maßgebende Beachtung geschenkt 
wird. Das muss durch wirksame Schranken sicherge­
stellt werden. Nationale Grenzen sind hierbei im Zeit­
alter der Globalisierung unzureichend. 

Daher s ind grenzüberschreitende Vereinbarungen, 
Konventionen notwendig. Die Initiative des Enropa­
rates, auf der Basis der Europäischen Menschen ­
rechtskonvention von 1950 rechtliche Grundnormen 
festzuschreiben und als Mindesterfordernisse völker­
rechtlich verbindlich zu machen, ist zu begrüßen . 

Wichtige Anforderungen 

Ausgehend von der Würde, der Identität und der 
Integrität jedes Menschen, die zu schützen sind, stellt 
die Konvention zur Biomedizin wichtige Anforderun­
gen für den Umgang mit der Biomedizin fest. 
• 	 Vorrang des Menschen vor dem alleinigen Interes­

se von Gesellschaft oder Wissenschaft (Art. 2 der 
Konvention), 
Bindung jedweder medizinischer Intervention an 

die Zustimmung nach Aufklälung (Art . 5) und an 

die Einhaltung der beruflichen Pflichten und 

berufsethischen Grundsätze (Art. 4), 

Verbot der Diskriminierung auf Grund der geneti­

schen Ausstattung (Art. 11), 

Bindung prädiktiver genetischer Tests an gesund­

heitliche Zwecke und an vorhergehende Beratung 

(Art. 12), 


• 	 Verbot des Organhandels (Art. 21, 22) und des Ge­
brauchs von Gewebe zu anderen als therapeutischen 
Zwecken (Art. 19) 
und 
Verbot der Keimbahnintervention (Art. 13). 

Vorzüge und Mängel 
Zu bemängeln ist, dass in der Konvention Aussa­

gen zum Lebensrecht des ungeborenen Kindes und 
zum Schutz des mensch lichen Lebens an seinem Ende 
fehlen. 

Bestimmungen gibt es hingegen zum Embryonen­
schutz bei der Forschung in vitro. Die Herst ellung von 
Embryonen zu Forschungszwecken ist verboten; die 
Forschung an Embryonen in vitra ist an die Gewähr­
leistung eines angemessenen Schutzes gebunden. 

Andererseits ist es wiederum ein gravierender 
Mangel, daß die Schutzvorschr iften nicht - wie das 
deutsche Embryonenschutzgesetz - Forschung, die 
den Tod oder die Schädigung des Embryos zur Folge 
hat, eindeutig ausschließen. 

Hinsichtlich der Forschung an nicht einwilligungs­
fähigen Menschen, die nur in Ausnahmefällen und 
nur dann zu lässig ist, wenn sie Betroffenen der glei­
chen Alters- oder Krankheitsgruppen nutzen kann, ist 
festzustellen, dass die Konvention Untersuchungen 

dieser Art nicht auf Grund einer RiSiko-Nt zen-Ab­
wägnng zulässt, sondern nur dann, wenn für die be­
troffene Personen allenfalls ein "minimale Risiko" 
und eine "minimale Belastung" vorliegt. 

Dokument werdenden Rechts 
Festzustellen ist, dass die Konvention i ,europar­

sehen Maßstab das Schutzruveau erheblich verbessert. 
Deutschland hat die Pflicht, an der FormuliJrung die­
ser wichtigen internationalen Rechtsnormen mitzu­
wirken: Angesichts der politischen Bedeutung und des 
Gewichts auf wirtschaftlichem und wissehschaftli­
ehern Gebiet würde eine Nichtratifizierung ~urch die 
Bundesrepublik die internationale Schutzwirikung der 
Konvention erheblich schwächen. I 

Die Konvention muss als ein Dokumen~ werden­
den Rechts verstanden werden. Durch die Weiterent­
wicklung der Protokolle und der Konventibn selbst 
muss mehr und mehr ein den Anforderuhgen des 
Schutzes der Menschenwürde und der Mensdhenrech­
te entsprechender Standar'd entwickelt wetden. Wo 
bereits höhere deutsche Schutzstandards 1orliegen, 
dürfen diese - wie in Artikel 27 der Konvention vorge­
sehen - in keinem Fall angetastet werden. I 

Ethos des Kompromisses 	 I 
Ziel der Menschenrechtskonvention zur Bibmedizin 

als Rechtsdokument ist die Schaffung einek rechtli­
chen Rahmens, der die Aufweichung der Jthischen 
Maßstäbe verhindern soll. Die tritt zwangsläiIfig dann 
ein, wenn in der Forschung und am Markt lierjenige 
Mitgliedsstaat mit Standortvorteilen beloHnt wird, 
der die ethisch-rechtlichen Grenzen besondets niedrig 
ansetzt. I 

Vor diesem Hintergrund ist die AbwäglJlUg über 
eine Empfehlung zur Ratifizierung wie die F~age nach 
dem halb vollen oder dem halb leeren Glas zu sehen. 
Es ist die Frage nach dem Ethos des Kompromisses. 
Sie ist zudem eine politische Entscheidung, die den oft 
schwierigen Kompromiss nicht nur als lästige N ot­
wendigkeit, sondern als Voraussetzung fürl das Zu­
sammenleben der Völker sieht. lDie Entwicklung der modernen Biomedizip hat das 
Spektrum des ärztlichen Handeins in zentral~n Berei­
chen erweitert und wichtige Fortschritte zurlBehand­
lung schwerer, bislang oft unheilbarer Krahkheiten 
ermöglicht. Dies betrifft die Entwicklung neJer Medi­
kamente ebenso wie die neuer Heil- und DiablOsever­
fahren. Diese Fortschritte sind notwendig, ~ie unter­
liegen aber zugleich dem unabdingbaren qebot der 
Bewahrung der Menschenwürde und dem Sdhutz von 
Leib und Leben des Menschen, unabhängig vO,n seinem 
Entwicklungsstadmm und semem GesundheItszu­
stand. I 

Das ZdK hält unter Abwägung aller Gesiclltspunkte 
die politische Entscheidung, die Konvention ~u unter­
zeichnen und zu ratifizieren, wenn nicht .fürIgebo.ten, 
so doch zumindest für vertretbar. Das gilt '1'llerdings 
nur, wenn die Bundesregierung alles daran setzt, den 
Schutzstandard der Konvention als "werdendes Recht" 
anzuheben und im Rahmen der Protokolle feiter zu 
präzisieren. Dies gilt insbesondere für den Bereich des 
Embryonenschutzgesetzes und für ein ausdriftckliches 
und umfassendes Verbot, Menschen zu klOne, . 
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RElIGIONSUNTERRICHT: IM EIGENINTERESSE DES STAATES 

Keine überkommene Privilegierung der Kirchen 

Thomas Stern berg 

Die Deutsche Bischofskonferenz 
hat eine Informationsoffensive zum 
Refig;onsunterricht unter dem Mot­
to NDie Freiheit zu glauben, das 
Recht zu wissen" gestartet. Das 
Zentralkomitee der deutschen Ka­
tholiken begrüßt und unterstützt 
diese Aktion. 

Wegen der Sparzwänge bei den 
öffentlichen Haushalten und auf­
grund verbreiteter Missverständ­
nisse und Angriffe jst es wichtig, 
die identitätsstiftende Orientie­
rungsleistung des Religionsunter­
richtes deutlich hervorzuheben. 
Hierfür setzen sich die etwa 70.000 
katholischen Religionslehrer an al­
len Schulformen in Deutschland in 
ihrer Arbeit ein. 

Erziehung zu Grundwerten 
Religionsunterricht ist ordent­

liches Lehrfach im Interesse des 
Staates. Deshalb muss er gegen 
Missdeutungen als bloßer Kateche­
se in Schutz genommen werden. 
Christliche Religion ist nicht Sa­
che subjektiver Privatheit, son­
dern Teil des Konsenses über die 
Werthaltungen, die unsere Gesell­
schaft tragen. Der Staat hat die 
Erziehung zu Grundwerten als 
Aufgabe garantiert. Aus dieser Ga­
rantie ergibt sich die Notwendig­
keit eines wertebezogenen Unter­
richts. 

Der Staat schafft nicht selbst 
die Grundlagen, auf denen er be­

ruht. Diese Einsicht bewahrt den 
Staat vor totalitärer Selbstlegiti­
mation. Deshalb wird den Religions­
gemeinschaften die Ausgestaltung 
in Absprache mit der Schulauf­
sicht übertragen. Religionsunter­
richt ist keine überkommene Pri­
vilegierung der Kirchen, sondern 
er liegt im eigenen Interesse des 
Staates. Er leistet einen wesentli­
chen Beitrag zu Orientierung, 
Identität und ethischer Erziehung. 
In diesem Sinne nimmt das 
Grundgesetz die Kirchen in die 
Pflicht. 

Religionsunterricht vermittelt 
kulturelles Grundlagenwissen. In 
der Zeit globaler Kommunikation 
trägt die Kenntnis der Bibel und 
des Christentums als kulturprä­
gender Kraft zu einer europäi­
schen Identität bei. Insofern ist er 
ein wissenvermittelndes Schulfach 
wie andere. Doch er geht in der 
Verbindung von Wissen und Han­
deln, Erkenntnis und Gemein­
schaft darüber hinaus. Aus dieser 
Verbindung wächst Freiheit zur 
Entscheidung, die im Gegensatz 
zu Beliebigkeit den offenen Um­
gang mit dem Anderen und Frem­
den erst ermöglicht. 

Orientierung geben, Identitäl 
schaffen 

Christlicher Religionsunterricht 
bewahrt vor absoluten Ansprü­
chen und jener Beliebigkeit, die 

der Nährboden für Fundament­
alismus ist. Nur durch die Ver­
mittlung von Werthaltungen und 
deren Begründung wird dem jun­
gen Menschen die Chance zur 
Persönlichkeitswerdung gegeben. 
Zu wissen, was andere Menschen 
trägt und getragen hat, schafft die 
Möglichkeit zur Entscheidung. Die 
Schule leistet so gerade im Religi­
onsunten-icht als ordentlichem 
Schulfach in Erziehungspartner­
schaft mit dem Elternhaus einen 
Beitrag zur Orientierung. 

Religionsunterricht schafft Iden­
tität und Orientierung. Religiöse 
und ethische Identitätsfindung 
vollzieht sich im Rahmen der Glau­
bensgemeinschaften, in der Gebun­
denheit von Kirche. Bei aller 
Pflicht zu ökumenischer Offenheit 
und Zusammenarbeit kann der Re­
ligionsunterricht nicht 'eine Ge­
meinschaft vortäuschen, die erst 
das Ziel der ökumenischen Ent­
wicklung ist. Religionsunterricht 
schafft nur Beheimatumg, wenn 
Lehrende, Lernende und Eltern in 
einer Konfessionsgemeinscbaft ih­
r en Ort haben. 

Die Kirchen verpflichten sich 
zur Zusammenarbeit. Dort, wo die 
Gegebenheiten es erfordern, da 
sonst ein geordneter Unterricht 
nicht möglich ist, z.B. in Bereichen 
der N euen Bundesländer oder in 
konfessionell sehr stark geprägten 
Gebieten, wird die Öffnung des 
konfessionellen Religionsunterrich­
tes für andere christliche Kinder 
und Jugendliche weiter ausgebaut 
werden müssen. 0 

Als Sand im Getriebe zum Salz der Erde werden 

Anmerkungen zur Eriurter Sludientagung des ZdK über die Zeitgenossenschaft der Christen 

"Dialog und Solidarität", unter 
diesem Titel fand vom 3. bis zum 5. 
Oktober letzten Jahres in Erfurt 
eine Studientagung des ZdK statt 
Ziel der Studientagung war es, ei­
nen Prozess der Vorbereitung ins­
besondere auf den Katholikentag 
in Hamburg im Jahr 2000 anzusto­
ßen. Dieser Katholikentag soll in 

Hajo Goertz 

besonderer Weise ökumenisch vor~ 
bereitet werden und im Zeichen 
des Dialogs der Christen mit der 
säkularisierten Welt stehen. 

Als Höhepunkt der Studien­
tagung in Erfurt empfanden ge­
mss viele der Teilnehmer das Ge­
spräch, zwischen Gesine Schwan 
und Johann Baptist Metz Die Ber­

liner Professorin für Politische 
Wissenschaft und der Münstera­
ner Theologe suchten sich im öf­
fentlichen Diskurs der Frage zu 
nähern, was denn das Eigentümli­
che, das Unverwechselbare, das 
Unverzichtbare christlicher Welt­
verantwortung sei. N ach dem Sinn 
der drei Erfurter Tage, den Stand­
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ort der Christen in einer pluralen, 
religionsfernen, nicht selten kir­
chenfeindlichen Umgebung auszu­
machen, war es weniger das Was 
als vielmehr das Wie dieses Dia­
logs, das das Puhlikum beein­
druckte. Fern aller didaktischen 
Raffinesse kam hier zum Aus­
druck, warum es sich lohnt, sich 
um das Gespräch mit der Gesell­
schaft zu hemühen. 

Minderheitensituation als Chance 

Die Situation, in der sich 
Gesine Schwan nach ihrer Darstel­
lung häufiger vorfindet, mochten 
nicht wenige als typisch empfin­
den. Sie bemerkt Verwunderung 
bei Menschen, denen sie begegne, 
wenn sie erführen, dass ich sowohl 
katholisch wie in der SPD bin". 
Und sie wird konfrontiert mit dem 
Kommentar. "Bis dahin hatten wir 
den Eindruck, du bist ganz ver­
nünftig". Zunehmend gelten Chri­
sten in einer Gesellschaft, die sich 
aufgeklärt und unbedingt fort­
schrittlich giht, als rückwärts ge­
wandt, wenn nicht hinterwäldle­
risch. Da liegt die Versuchung 
nahe, sich zurückzuziehen, statt 
die eigene Position so zu begrün­
den, dass das Gespräch nicht ab ­
hricht oder ins Unverbindliche ab ­
gleitet, sondern dass es stimuliert 
wird. Die Berliner Professorin je­
denfalls versicherte glaubwürdig, 
ihre "Minoritätensituation" - die 
sie im Blick auf ihre politische Zu­
gehörigkeit sogar als verdoppelt 
ansieht - schockiere sie nicht; im 
Gegenteil hält sie solche Begeg­
nungen , in denen man sich gleich­
sam ungeschützt dem Anderen 
überantwortet, für verlockend, 
"weil ich dann den Eindruck habe, 
ich könnte das, woran ich als 
Wahrheit glaube, umso besser los­
werden ." 

Von Haltungen, von - wenn 
man so will - christlichen Tugen­
den war in Erfurt oft die Rede. Das 
verwunderte nicht, benannte doch 
der Untertitel der Tagung den 
Auftrag der Christen in der plura­
listischen Gesellschaft als spezifi­
sche Haltung, als "kritische 
Zeitgenossenschaft und solidari ­
sches Zeugnis der Hoffnung" näm­
lich. Bischof Karl Lehmann buch­
stabierte sie überzeugend durch, 
von der Anerkennung der plurali­
stischen Grundsituation über die 
Vergewisserungdes eigenen Stand­

punktes und die ökumenische 
Partnerschaft bis zum Mut zum ei­
genen Zeugnis. "Glaube hat von 
Anfang an mit dem mutigen, gera­
de auch öffentlichen Bekenntnis 
zu tun", so der Vorsitzende der Bi­
schofskonferenz "Wir dürfen uns 
nicht "WUndern, wenn wir heraus­
gefordert werden und - hoffentlich 
immer mehr - auch provokativ 
wirken. Aber mit unserer Bot­
schaft, nicht durch ein falsches 
Auftreten. " 

Mangel an Zivilcourage 

Was in der Gesellschaft nie­
manden überzeugt, ist christliches 
Gepolter. Und was die Gesellschaft 
nicht brauchen kann, ist ein 
stromlinienformiges Christentum. 
Aggiornamento von Kirche und 
Christsein wäre wahrlich miss­
verstanden, würde man es mit An­
passung an den Zeitgeist überset­
zen, wie ZdK-Präsident Hans Joa­
chim Meyer wiederholt betonte. 
Wir wissen es - doch handeln nicht 
danach. Wenn den Beobachter 
nicht alles täuscht, dann ist der 
Mangel an christlicher Präsenz in 
der pluralistischen Gesellschaft 
zuallererst darauf zurückzufüh­
ren, dass es den Christen an christ­
licher Zivilcourage fehlt. 

Es war der Dortmunder Theo­
loge Thomas Ruster, der in seinem 
Referat biblische Parallelen zog 
und auf dieser Grundlage zu­
spitzte: "Wo bleibe angesichts der 
alles beherrschenden Macht des 
Marktes, der auch die Christen 
fraglos huldigen, ihre 'kritische 
Zeitgenossenschaft' und ihr 'soli­
darisches Zeugnis der Hoffnung'? 
Dabei wissen wir zugleich, dass ein 
solches Zeugnis der Hoffnung bit­
ter not tut. Wie lange wollen wir 
noch zusehen, wie die rigorosen 
Praktiken des globalen und freien 
Marktes immer mehr Menschen 
ins Elend treiben, hier in Europa 
und noch mehr in den Ländern des 
Südens?" Ruster hatte ins Schwar­
ze getroffen, wie die teils erregten 
Reaktionen zeigten, die freilich au­
ßerhalb des Plenums blieben, weil 
der Auftakt der Tagung aus drei 
Vorträgen bestand, der unmittel­
bare Diskussion mit den Referen­
ten nicht möglich machte in einer 
Veranstaltung, deren Überschrift 
vom Dialog sprach! 

(Referat von Prof. Dr. Ruster 

s.S.85ff.) 


Ohne Blockdenken und logertheorie 

Es ist, wie es scheint, mit den 
üblichen Tagungsinstrumentarien 
des Vortrags und der Pod.iumsdis­
kussion nur schwer möglich, eine 
solche Thematik wie die Erfurter 
zu behandeln. Die Gottesdienste, 
durchdacht und der Sache sehr an­
gemessen gestaltet, qe,virkten 
mehr Einsicht als manches noch so 
wohlgesetzte Statement. ' Und wo 
in Erfurt auch Dialog gefragt wal", 
in den Arbeitskreisen zumal, da .. I 
gab es auch Uberraschungen; das 
Bemühen um Offenheit, \Im Tole­
ranz, der Verzicht auf urtbedingte 
Missionierung des anderJ denken­
den Partners baut Brück~n zu Be­
gegnungen, die sonst wJgen per­
sönlicher Vorbehalte und vorge­
fasster Meinungen nicht geschla­
gen werden. Sogar mit grünen Po­
litikern - Erfurt erstaurlte damit 
offenhar manchen - lässt sich re­
den, man entdeckt durchkus Mög­
lichkeiten der Verständigung, we­
nigstens partielle. Auch zwischen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
gibt es Gemeinsamkeiteh zu fin ­
den, wenn Blockdenken und La­
gertheorien für regelwidrig erklärt 
werden_ 

Übereinstimmen von Red~n und 
Handeln 

Solche methodischen Vorgaben 
standen wohl Pate bei dem wert­
vollen Gedanken des verattstalten­
den ZdK, wesentliebe Teije der Ta­
gung als Gespräch zwischen zwei 
Partnern zu gestalten. Di~ Anleihe 
an Talkshows blieb zum Glück nur 
äußerlich. Das Bemüfuen um 
Ernsthaftigkeit war spürbar bei 
Annette Schavan und Peter Glotz, 
bei Hans Maier und , Richard 
Schröder, bei Gesine Schwan und 

~::t~r~~~z~, n~~~t :~~:pl!~tC~~~ 
gab sich eine Klimax bis j1in - der 
Verfasser scheut die Bewertung 
nicht - zur Sternstunde! der Ta­
gung. In geradezu atembierauben­
der Verdichtung wurde Ida deut­
lich, worum es geht: Urp. Glaub­
würdigkeit, um die irerkbare 
Ubereinstimmung zwiscp.en Re­
den und Handeln. 

Das letzte Gespräch war pfiffig 
überschrieben: "Salz de~ Erde ­
Sand im Getriebe". Am Ende die­
ses Dialogs und der garizen Ta­
gung konnte man ab~andeln: 
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Wenn Christen Sand im Getriebe 
der Gesellschaft werden, dann sind 
sie Salz der Erde. 

Kraft aus Pluralität 

Nun braucht man, um gerade 
auf diese Weise zum Gedeihen der 
Gesellschaft wirken zu können, 
mehr als den engagierten einzel­
nen, man . braucht die geballte 
Kraft. Und da blieb in Erfurt eine 
gewichtige Frage offen. Wie kön­
nen Christen sich effektiv einmi­
schen' wenn sie untereinander 
plural sind? 

Zum Glück - auch das lehrte 
Erfurt erneut - ist in dieser Hin­
sicht der konfessionelle Streit 
überwunden. Ganz selbstverständ­
lich saß mit Margot Käßmann die 
Generalsekretärin des Deutschen 
Evangelischen Kirchentages auf 
einem Diskussionspodium; ganz 

selbstverständlich fanden sich un­
ter den Teilnehmerinnen und Teil­
nehmern evangelische Christen; 
ganz selbstverständlich waren 
Gottesdienste ökumenisch gestal­
tet. Es hat nur noch einen Hauch 
von Exotik, wenn im Chorraum 
eine Bischöfin auftritt, und natür­
lich erhält Maria Jepsen allgemei­
nen Beifall, wenn sie Einmütigkeit 
in der Vielfalt der Christen - theo­
logisch ebenso wie politisch und 
gesellschaftlich - einfordert. 

Wenn auch diese Klippen über­
sprungen sind, bleibt die offene 
Frage, wie die Pluralität der Chri­
sten in der pluralistischen Gesell­
schaft nutzbar gemacht werden 
kann. Laiengremien wie das Zen­
tralkomitee könnten von den 
Kirchenleitungen lernen: Die ha­
ben sich längst aufgemacht, kon­
krete Schritte gegen konkrete Kri­

sen vorzuschlagen, und sie halten 
die Schelte dafür aus. 

Option Christi 

Noch einmal sei auf Metz hin­
gewiesen: "Jesus hat die Leiden­
den mit einer Autorität versehen, 
die göttlich ist." Wie das zum Maß­
stab für politische Optionen wer­
den kann, zeigte Gesine Schwan: 
"Das liegt an meinem christlichen 
Bekenntnis 4

' begründete sie, war­
um sie im Asylrecht für den Vor­
rang der Bedürfnisse von betroffe­
nen Menschen vor dem staatlichen 
Interesse eintritt. Es sollte, so das 
Fazit von Erfurt, möglich sein, 
Verständigung unter meinungs­
freudigen Christen herbeizufüh­
ren und gesellschaftlich wirksam 
zu machen, wenn die Optionen 
Christi Vorrang behielten vor par­
teipolitischen Vorbehalten. 0 

Wie kann die Kirche in der pluralistischen Gesellschaft 
dialogisch, solidarisch und missionarisch sein? 

Prof. Dr. Thomas Ruster, Universitöt Dortmund 

Wir Christen leben in einer 
pluralistischen Gesellschaft, und 
wenn man die Frage stellt, ob sie 
mit dieser Gesellschaft solidarisch 
sein können, dann muss man zu­
nächst antworten - um es mit den 
Worten meines Namenspatrons 
und uneinholbaren theologischen 
Vorbilds Thomas von Aquin zu sa­
gen: "videtur quod non, es scheint, 
dass es nicht so ist". Denn solche 
Solidarität würde doch zum min­
desten eine gewisse Übereinstim­
mung mit dem Grundprinzip dieser 
Gesellschaft voraussetzen, eben 
dem Pluralismus. Unter dem Plu­
ralismus aber ist ganz formal, 
nach der Brockhaus-Enzyklopädie, 
"die Annahme mehrerer voneinan­
der unterschiedener und selbstän­
dig bestehender Prinzipien der 
Wirklichkeit, die nicht voneinan­
der oder einem einzigen Prinzip 
ableitbar sind", zu verstehen; dar­
aus folgt dann "die gleichberech­
tigte Geltung mehrerer voneinan­
der unterschiedener Standpunkte 
oder Normensysteme im Rabmen 
menschlicher Gemeinschaft". Für 
Menschen, die an den einen Gott 

als Grund und Ziel der Welt glau­
ben, scheint es unmöglich zu sein, 
eine solche Definition als gültige 
Beschreibung der Wirklichkeit 
hinzunehmen. Das dem Pluralis­
mus entsprechende theologische 
Konzept kann eigentlich nur ein 
Polytheismus sein, jeder Monothe­
ismus muss sich feindlich zu ihm 
stellen. So wird die Sache häufig 
aufgefasst, und die lange Tradition 
des kirchlich-katholischen Kamp­
fes gegen die Verabschiedung Got­
tes als des einzigen und letzten Be­
zugspunktes aller Wirklichkeit 
scheint dieser Sichtweise Recht zu 
geben. Wie sollte auch eine Kirche, 
die das "extra ecclesiam nulla 
salus" - außerhalb der Kirche kein 
Heil - als verpflichtendes Dogma 
im Erbe führt, sich zur "gleichbe­
rechtigten Geltung mehrerer un­
terschiedlicher Standpunkte oder 
Normensysteme" bekennen kön­
nen? Ist nicht unsere heutige 
christliche Toleranz in diesen Din­
gen mit einem hohen Preis be­
zahlt, mit einen Relativismus, der 
die Wahrhei t des Glaubens an den 
einen Gott längst preisgegeben 

hat? Ich habe mich länger mit der 
katholischen Theologie in der Wei­
marer Republik beschäftigt und 
könnte Ihnen ohne Ende aus der 
damaligen Polemik gegen den Sub­
jektivismus, die Atomisierung, die 
Zersetzung zitieren, in welchen 
Begriffen man damals die heftig 
einsetzende gesellschaftliche Plu­
ralisierung erfasste. Ein Beispiel 
soll genügen: Der Freiburger Dog­
matiker Engelbert Krebs predigte 
1924 gegen den "Subjektivismus, 
die Ichsucht des einzelnen und der 
Nationen, diese verkehrte Haltung 
des Geistes, die, einmal in den Or­
ganismus der europäischen Völ­
kergemeinschaft eingedrungen, 
den Keim der Auflösung, die Gift­
saat der zersetzenden Mächte in 
alle Gebiete des öffentlichen Le­
bens hineingetragen und uns alle 
in ein letztes Stadium des Zerset­
zungsprozesses hineingeführt hat". 
Krebs verglich seine Zeit mit dem 
abgestürzten Luftschiff des Grafen 
Zeppelin: "da lagen am Boden oder 
wirbelten in der Luft noch alle Tei­
le, aus denen dieses Werk der 
Kühnheit zusammengesetzt war. 
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Aber durch die Explosion wurden 
die einzelnen Teile zu Splittern 
und Atomen aufgelöst p. Alle Teile 
blieben vorhanden; aber das Gan­
ze war nicht mehr, weil die Einheit 
fehlte, die es zusammenhielt." Das 
eingängige Bild lässt schon erken­
nen, welche Aufgabe Kl'ebs der 
Mche nach dieser Katastrophe 
der Pluralisierung zumisst: "Die 
Kirche ist der große Gegenpart des 
Subjektivismus" ; sie besitzt den 
Bauplan für das Ganze, aus ihrem 
einheitlichen Geist können die 
Teile wieder zur Einheit zusam­
mengefügt werden. So würden wir 
heute nicht mehr sprechen, auch 
ist uns der Krebs'sche Optimismus 
in Bezug auf die Rolle der Kirche 
unheimlich geworden - aber sind 
wir in der Sache weitergekommen? 
Können wir den christlichen Glau­
ben an den einen Gott plurali­
stisch buchstabieren? Muss es 
nicht bei dem "videtur quod non" 
bleiben? 

Ich hätte nicht mit dem Hl. 
Thomas angefangen, wenn ich nun 
nicht auch in seiner Diktion ein 
kräftiges "sed contra" - aber ande­
rerseits - gegen diesen anschei­
nend so plausiblen Einwand set­
zen würde. "Ich bin der Herr dein 
Gott, der dich aus dem Sklaven­
haus Ägypten geführt hat: du 
sollst keine anderen Götter neben 
mir haben" (Ex 20, 20, so lautet 
das Erste Gebot. Es schärft den 
Glauben an den einen und einzi­
gen Gott ein, von dem Juden, Chri­
sten und auch Muslime niemals 
lassen dürfen , aber es kennt auch 
die anderen Götter. Die Israeliten, 
denen das Gesetz gegeben wurde, 
hatten vorher in Ägypten nur von 
einem Gott gewusst, wenn er auch 
in verschiedenen Gestalten auf­
trat: es war der Gott der Pharao­
nen gewesen, der sie in der Sklave­
rei gehalten hatte. Gegenüber dem 
religiös-p.olitischen Totalitarismus, 
der in Agypten herrschte - der 
Pharao begriff sich als Gottessohn 
-, bedeutete die Offenbarung am 
Sinai Freiheit und Pluralität. Es 
gibt nicht nur die Götter der 
Mächtigen, die absolute Unterwer­
fung vollstrecken, es gibt einen an­
deren Gott, der aus ihrer Macht 
befreit. Dieser sollte für Israel der 
Einzige sein. Aber wie schwer hat­
te er es stets, sich gegen die Selbst­
verständlichkeit der Götter der 
Sieger durchzusetzen . Tatsächlich 
berichtet die ganze biblische Ge­

schichte von dem unaufhörlichen 
Konflikt zwischen Gott und den 
Göttern, zwischen Gottesdienst 
und Götzendienst: das beginnt mit 
der Schlange im Paradiesgarten 
und reicht bis zur Hure Babylon in 
der Offenharung des J ohannes. 
Das bleibende Gegenüber von Isra­
el und den Völkern bezeugt die 
Existenz eines religiösen Pluralis­
mus in der Bibel, in den das 
Gottesvolk immer schon verwik­
kelt ist und innerhalb dessen das 
Erste Gebot stets gegen den An­
schein der Wahrscheinlichkeit, ge­
gen die unmittelbare Evidenz der 
Religion befolgt sein will. Paulus 
zieht später gut jüdisch die Linien 
weiter bis zum Gekreuzigten: Das 
Wort vom Kreuz ist den Heiden 
eine Torheit, denn es offenbart 
Gott in der Schwachheit (1 Kor 1, 
18 ffi . In der Differenz zwischen 
dem schwachen Gott Israels und 
J esu Christi und den starken Göt­
t ern der Heiden liegt alle Plurali­
tät begründet, ist jedes totalitäre 
System der Unwahrheit überführt. 
Der biblische Pluralismus reicht 
bis insHen jedes Gläubigen hin­
ein, und er erfasst alle, die mit dem 
Evangelium in Berührung kom­
men. 

In dem ausführlichen "respon­
deo dicendum - ich antworte, in­
dem ich sage", das nun mit Tbo­
mas folgen müsste, könnte gezeigt 
werden, dass und wie sich der Plu­
ralismus erst auf dem Boden der 
von der Bibel geprägten Kultur 
entwickelt hat. Stichworte müssen 
für heute genügen: Die Bibel ist 
selbst ein zutiefst pluralistisches 
Buch, die sich allen Versuchen ge­
genüber, aus ihr eine einheitliche 
und eindeutige Botschaft heraus­
zulesen, resistent erwiesen hatte. 
Als die Bibel bei der Testamente 
enthält sie in sich die Differenz 
von Juden und Christen, die hereits 
Paulus im Römerhrief nicht hat 
auflösen können. Die Apologeten 
der vorkonstantinischen Ära wur­
den nicht müde, die Eigenart des 
Gottes der Christen gegen den 
Götterbimmel der Heiden abzuset­
zen. August inus entfaltete im 5. 
Jahrhundert den Gegensatz von 
Gottesbürgerschaft und irdischer 
Bürgerschaft, der dem Anspruch 
der römisch-heidnischen Staatsre­
ligion - eine gute Religion hatte 
die Bürger zu einen und dem Staat 
zu dienen - diametral entgegen­
stand. Hier hat eigen tlich die Neu­

zeit hegonnen. Auf Augustins Spu­
ren ist das ganze Mittelalter von 
der "protopluralistischen" Span­
nung zwischen geistlicher und 
weltlicher Gewalt gepriIgt, wenn 
es auch nicht an Versuchen gefehlt 
hat, sie nach einer Seite hin aufzu­
lösen. Wo aber die Mche selbst 
der Versuchung verfiel, ron "Heili­
ges Reich" wie in den alteI,. Religio­
nen zu errichten, da traten ihr zu­
letzt die Armutsbewegungen und 
Ketzer mit der Bibel in aer Hand 
entgegen. In der Reformation ist 
die innere Pluralität des f:;hristen­
turns in Gestalt neuer Kinlchen und 
Konfessionen explodiert, und wer 
wollte heute den Reichtlllp missen, 
der dadurch für das geistliche und 
kulturelle Leben entstand. "Ge­
meinschaft in versöhnter Ver­
schiedenheit", dieses Leitbild der 
heutigen ökumenischen Bewe­
gung, ist das Grundgesetz nicht 
nur der christlichen Kirchen, son­
dern auch des Pluralismus üher­
haupt. Der europäisch-amerikani­
sche Pluralismus ist eine "Erfin­
dung", eine direkte Folge der bibli­
schen Religionen, und die. Christen 
haben keinerlei Anlass, sich durch 
ihn hedroht zu fühlen. 

Ich möchte hier innehalten und 
auf ein aktuelles Thema zu spre­
chen kommen, das eng mit dem 
Thema unserer Tagung, aber auch 
mit meiner Tätigkeit als itheologi­
scher Lehrer angehender Religi­
onslehrerinnen und -lehrer zu tun 
hat. Der konfessionelle Religions­
unterricht ist heute heftiger Kritik 
ausgesetzt. Wenn, wie zumal in 
den neuen Bundesländern, sich 
nur noch ein Bruchteil der Schü­
lerinnen und Schüler zum christli­
chen Glauben bekennt .md eine 
Bindung an eine der Konfessionen 
aufweist, dann ist die Kritik nach­
vollziehbar, und es ist nicht ausrei­
chend, sich ihr gegenübet einfach 
nur auf das Grundgesetz ,zu beru­
fen. In dieser angefochtenen Lage 
ziehen sich nicht wenige Religions­
pädagogen auf eine Linie; jenseits 
der konfessionellen Differenzen 
zurück. Aufgabe des christlichen 
Religionsunterrichts sei ,es dem­
nach, die allen Konfessionen ge­
meinsamen Überzeugungen zu 
vermitteln; die früher hochgespiel­
ten Unterschiede in Lei;lre und 
Praxis hätten ohnehin keine Be­
deutung mehr. Weiterged~cht, nä­
hert man sich hier der Position der 
sog. Pluralistischen R~ligions-
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theologie, die in allen Religionen 
nur unterschiedliche Wege zum 
gleichen Ziel erblickt. Für diese 
heute sehr populäre theologische 
Richtung sind das Wort Gott und 
seine Äquivalente in anderen Kul­
turen nur Chiffren fur eine "letzte, 
unbedingte Realität", die in allen 
Religionen unter verschiedenen 
Namen erfasst und verehrt wird. 
Religionsunten-icht, wie er heute 
gehalten wird, teilt und vermittelt 
sehr oft diese Überzeugung. Er 
versucht, religiöse Grundbedurf­
nisse namhaft zu machen und auf 
sie mit einer Symbolkunde der re­
ligiösen Grunderfahrungen zu ant­
worten, die sich im Christentum 
ebenso gut wie in anderen Religio­
nen finden lassen . Mit diesem 
Konzept glaubt man der pluralisti­
schen Situation, wie sie heute ge­
geben ist, gerecht zu werden. Ich 
möchte hier in aller Entschieden­
heit sagen, dass dem nicht so ist. 
Denn wenn Pluralismus tatsäch­
lich in der Annahme mehrerer und 
unterschiedlicher Prinzipien der 
Wirklichkeit besteht, die nicht aus 
einem einzigen Prinzip ableitbar 
sind, dann ist mit einem solchen 
Konzept der Pluralismus gerade 
aufgegeben. Im Gegenteil, wer die 
unterschiedlichen christlichen 
Konfessionen oder gar alle Religio­
nen auf eine letzte Gemeinsamkeit 
zurückführt, der gibt eine Instanz 
jenseits des Pluralismus und sei­
ner Prinzipien an. Ein Religions­
unterricht, der das zum Inhalt hat, 
schafft in der Schule einen plura­
lismusfreien Raum, so tolerant 
und undogmatisch er sich auch ge­
ben mag. Und die Chance, am Ge­
halt und der Geschichte des Chri­
stentums Pluralismus erst zu ler­
nen, wird so vertan. Dabei liegt ge­
rade hier eine zentrale Begrün­
dung für den konfessionellen Reli­
gionsunterricht in unserem nach­
konfessionellen Zeitalter. Am 
Christentum in seiner konfessio­
nellen Vielfalt ist zu lernen, dass 
das Ganze des Glaubens nie anders 
als in divergierenden und kollkur­
rierenden Traditionen und Uber­
zeugungen zu haben ist. Es gibt 
nicht "das Christentum", es gibt 
nur orthodoxes, katholisches, evan­
gelisches Christentum, deren kon­
fessionelle Prägung jeweils den ge­
samten Bestand des Glaubens in 
seinen kulturellen Manifestatio­
nen, also auch die Rede von Gott, 
von Christus, vom Heil, auch die 

Art der Bibel!ektüre, der Liturgie, 
der Moral umfasst. Ein allgemeines 
Christentum ist ein geschichts­
fernes Konstrukt, fern auch der 
inkarnatorischen Grundstruktur 
des christlichen Glaubens. Gelernt 
werden kann also im Religionsun­
terricht die unübersteigbare Viel­
falt im Bereich der christlichen Re­
ligion, und damit der illusionäre 
Charakter von Ganzheitsvorstel­
lungen und Wahrheitsansprüchen, 
die, wie man weiß, zum Funda­
mentalismus führen . Gelernt wer­
den kann aber auch, dass inmitten 
der Unterschiedenheit Dialog 
möglich ist. Wo die Geschichte des 
Christentums mit ihren gegensei­
tigen Verwerfungen und Glau­
benskriegen dem Geist des Dialogs 
widerspricht, da muss sie histori­
scher Lernstoff für das Scheitern 
absoluter und ausschließender 
Wahrheitsbehauptungen sein. Dar­
aus können wir lernen; nicht um­
sonst steht am Ende der Geschich­
te der Kirchenspaltungen und 
Glaubenskriege die ökumenische 
Bewegung. Und schließlich, viel­
leicht am wichtigsten, kann am 
Christentum gelernt werden, dass 
Pluralismus nicht gleich Beliebig­
keit ist. Unbedingtes Engagement 
fur die eigene Wahrheit und die 
Bereitschaft, den anderen das glei­
che Recht dazu zuzugestehen, Sen­
sibilität für Differenzen ohne läh­
menden Relativismus, Freude am 
Reichtum der eigenen Tradition 
und Offenheit für die Bereiche­
rung durch die anderen, Positions­
gebundenheit und Dialogfähigkeit, 
missionarischer Impetus und Soli­
darität der Suchenden, in einem 
Wort: Pluralismusfähigkeit, das 
kann am Christentum gelernt wer­
den. Und das sollte der Inhalt des 
konfessionellen Religionsunter­
richts sein. Dabei ist evident: 
Konfessionalität, also Bekenntnis, 
kann ihrem Wesen nach nicht bloß 
referiert werden . Darum brauchen 
wir weiter Religionslehrerinnen 
und -lehrer, die mit einer bestimm­
ten konfessionellen Tradition ver­
traut sind und diese selbst vertre­
ten - im Geist ökumenischer ver­
söhnter Verschiedenheit. Wir wis­
sen, dass das Christentum nicht 
nur ein Paradebeispiel für Plura­
lismus ist, sondern dessen sachli­
cher und historischer Grund. 
"Pluralismusfähigkeit", so wichtig 
fur unsere Gesellschaft, ist eine 
Lektion, die der Religionsunter-
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richt von seinem ureigenen Gegen­
stand her erteilen kann, und ich 
stehe nicht an zu behaupten, dass 
ein ordentliches Unterrichtsfach 
"Evangelische bzw. Katholische 
Religionslehre" auch dann noch 
eine bildungstheoretische Berech­
tigung in der pluralistischen Ge­
sellschaft hat, wenn es keine kon­
fessionel! gebundenen Schüler 
mehr gibt. Nun möchte ich es aber 
nicht dabei bewenden lassen, die 
innere Übereinstimmung zwischen 
Christentum und pluralistischer 
Gesellschaft aufzuweisen. Wie 
zahlreiche andere Erbstücke der 
christlichen Tradition hat sich 
auch dieses Element weitgehend 
säkularisiert, wenn ich auch der 
Überzeugung bin, dass es einer Be­
lebung aus seiner Quelle weiterhin 
bedürftig bleibt. Die "kritische 
Zeitgenossenschaft" der Christen 
muss aber weiter reichen als bis 
zur Bestärkung der Gesellschaft in 
dem, was sie ist oder trotz aller Ge­
fährdungen sein will. Der Ur­
sprung des biblischen Pluralismus 
liegt, so habe ich angedeutet, in 
dem Widerstand der durch die Of­
fenbarung Belehrten gegen den 
menschenverachtenden Totalita­
rismus der Götter und ihrer politi­
schen Systeme. Der Kampf zwi­
schen Gottesdienst und Götzen­
dienst ist zentral für die biblische 
Botschaft. Wo findet er heute 
statt? Die Suche nach einer Ant­
wort geht sicherlich in die Ine, 
wenn sie nur auf moderne "Ersatz­
religionen" achtet, auf Jugend­
sekten, Esoterik usw. Das sind 
Randphänomene. Der Götzen­
dienst, dessen Phantombild in der 
Bibel gezeichnet ist, braucht sich 
gar nicht ausdrücklich als Religion 
auszugeben. Er ist aber auf jeden 
Fall ein System, das die Menschen 
in seinem Bann hält, das fraglos 
akzeptiert wird, das die Macht in 
der Welt verteilt und legitimiert. 
Damit ist klar, wo wir ihn heute 
finden können: beim Markt und 
seinen Gesetzen, beim Geld als 
dem höchsten Wert, bei der Domi­
nanz, den heute die Ökonomie 
über alle anderen Bereiche gewon­
nen hat. Im Zeitalter der Globali­
sierung bedarf es keines Beweises 
mehr, wo die höchste, absolute 
und allgegenwärtige Macht in der 
Welt liegt. Die Politik bIscht vor 
ihr und ist zur Standort- oder 
Exportförderungspolitik verkom­
men, die sozialen Errungenschaf­
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ten werden ihr geopfert, sie be­
stimmt das kulturelle und geistige 
Leben nicbt weniger als das Zu­
sammenleben. Diese Macht 
herrscht weltweit, wie es noch kei­
ne Weltreligion geschafft hat. Ihre 
Symbole, Werte und Regeln haben 
sich tief in die Herzen aller Men­
schen eingesenkt; man bringt ihr 
eine Frömmigkeit entgegen, auf 
die die angestammten Religionen 
nur neidisch sein können. Welche 
Anstrengungen werden nicht un­
ternommen, um an ihren Heils­
verheißungen Anteil zu haben! 
Glück und Unglück, Wohlergehen 
und Armut, Leben und Tod von 
Millionen bestimmen sich nach 
den Regeln des Marktes. Und so 
kommt es nicht von ungefähr, dass 
er sich zunehmend mit typisch re­
ligiösen Formen umgibt. Schon 
finden wir Kultmarken und 
Konsumtempel und eine sakrale 
Architektur rund um die Zentren 
des Geldes, man spricht von den 
"neuen Göttern des Marktes" (so 
ein Buchtitel VOn Norbert Bolz 
und David Bosshart), wir erleben 
den ekstatischen, rauschhaften 
Tanz wie bei der "love-parade" in 
Berlin, wir vollziehen getreulich 
die Riten des Hochfestes dieser 
Konsumreligion, des Weihnachts­
festes, wir finden aber auch, was in 
keiner Religion fehlen darf, näm­
lich die Bereitschaft, Opfer zu 
bringen Verkehrsopfer, Tieropfer, 
Pflanzenopfer, Luftopfer, ja ganze 
Landstriche, Flüsse und Meere 
werden der Macht des Marktes 
hingeopfe.rt. Und da dies mit der 
größten Uberzeugung, der größten 
Selbstverständlichkeit geschieht, 
haben wir es offenbar mit einer 
Religion zu tun. Sie ist sich wohl 
ihrer selbst noch nicht ganz be­
Wusst und verfügt über keine Dog­
matik und keinen Katechismus, ja 
sie kennt nicht einmal ihre Götter 
genau - aber all das braucht es 
nicht, um eine Religion zu sein; die 
meisten archaischen Religionen 
hatten es auch nicht. 

Die Religion des Marktes ist 
weltweit verbreitet, sie betrachtet 
alle als ihre Anhänger, nur die 
Verelendeten nicht, die für Pro­
duktion und Konsum nicht mehr 
in Frage kommen. Auch wir hän­
gen ihr an, bis vielleicht auf weni­
ge Ausnahmen. Es scheint unmög­
lich zu sein, das nicht zu tun. Dann 
wären wir also Anhänger zweier 
Religionen - der einen zugehörig 

durch Taufschein, gelegentliche 
Gottesdienste und gewisse Uber­
zeugungen, der anderen durch all­
tägliche religiöse Praxis, durch die 
Werte, die wir teilen, durch die 
Ziele, die unser Handeln lenken. 
Das klingt erstaunlich und uner­
hört, aber es ist, biblisch gesehen, 
der Normalfall. Womöglich kommt 
die Christenheit heute erst wieder 
in die Lage zu begreifen, wovon die 
meisten Seiten der Bihel handeln! 
Im Buch Exodus und Leviticus: da 
muss Mose mit den schärfsten 
Maßnahmen gegen die Vereini­
gung mit den anderen Völkern 
vorgehen; im Buch Richter: da ist 
das Volk unaufhörlich hin- und 
hergerissen zwischen den Göttern 
Kanaans und JHWH; in den Sa­
muel- und Königsbüchern: da ist 
der Baalsdienst und der Kult der 
fremden Götter längst tief im Volk 
eingewurzelt und macht auch vor 
einem Salomo nicht halt, der den 
Göttern seiner zahlreichen Frauen 
Tempel auf den Höhen bauen ließ. 
Als Elia die Opferprobe auf dem 
Karmel vollzog, da standen ihm 
400 Baalspriester und noch einmal 
400 Priester der Aschera gegen­
über, die auf Staatskosten vom 
Tisch der Isebel aßen (1 Kön 18). 
Elia allein stand noch rur JHWH. 
Die großen Propheten waren sich 
einig darin, dass die Zerstörung Je­
rusalems und die Deportation als 
Strafe für den Götzendienst Isra­
els erfolgten. Aber als Jeremias 
sich an die Verbannten in Ägypten 
wandte und ihnen Vorhaltungen 
wegen des Kultes der Himmels­
königin machte, den sie ausübten, 
da antworteten sie ihm in aller Un­
schuld: "In der Angelegenheit, in 
der du zu uns im Namen des Hen -n 
geredet hast, können wir dir nicht 
gehorchen. Vielmehr werden wir 
unbedingt all das tun, was wir ge­
lobt haben, nämlich der Himmel­
königin Rauch- und Trankopfer 
darbringen, wie wir, unsere Väter, 
unsere Könige und Fürsten in den 
Ortschaften Judas und auf den 
Gassen Jerusalems es getan ha­
ben." (Jer 44,16 D. Die Selbstver­
ständlichkeit götzendienerischer 
Praktiken, der der Prophet hier 
begegnet und die ihn hilflos macht, 
ist uns auch heute vertraut. War­
um sollte es den Christen anders 
gehen als dem Gottesvolk Israel? 
Werden nicht auch sie sagen: Un­
bedingt werden wir alles tun, was 
wir gelobt haben - was die Orien­

tierung an Wirtschaftswachstum 
und ökonomischem Erf'illg erfor­
dert? Wo bleibt angesichts der 
allesbeherrschenden Macht des 
Marktes, der auch die Christen 
fraglos huldigen, ihre I,kritische 
Zeitgenossenschaft" und'ihr "soli­
darisches Zeugnis der Hoffnung"? 
Dabei wissen wir zugleich, dass ein 
solches Zeugnis der Hof(nung bit­
ter Not tut. Wie lange ~ollen wir 
noch zusehen, wie die rigorosen 
Praktiken des globalen und freien 
Marktes immer mehr Menschen 
ins Elend treiben, hier in Europa 
und noch mehr in den Ländern des 
Südens? Sind wir nur solidarisch 
mit der Hoffnungs- und Perspek­
tivlosigkeit, die heute die meisten 
Menschen erfasst hat? 

Die grundlegende Aufgabe der 
Kirche ist die Verkündigung des 
Glaubens an Gott. Nun ist aber 
heute auf unerhörte Weise fraglich 
geworden, wer oder was Gott ist. 
Etwas anderes als der Gott der Bi­
bel hat sich an die Stelle Gottes ge­
schoben, das Geld und der Markt. 
Darum ist ein Streit I um das 
Gottesverständnis angesagt, und 
in diesen Streit müssen Christen 
eingreifen. Was heute, in den Zei­
ten, in denen das Christentum 
nicht mehr die herrschende Religi­
on jst, neu geleistet werden muss, 
ist die Unterscheidung im Gottes­
verständnis. Es ist klar) dass sie 
nicht auf dem Boden der traditio­
nellen Gottesprädikate durchge­
führt werden kann - Allmacht, All­
gegenwart, Allwirksamkeit usw. ­
denn diese Prädikate kommen 
auch dem Gott zu, der das Geld ist. 
Erst im Proprium des christlichen 
Gottesbegriffs werden wir auf das 
Unterscheidungsmerkmal stoßen, 
und da finden wir - gut paulinisch ­
die Vergebung der Sünden. Gott 
hat uns im Tod Jesu Ohristi die 
Sünden vergeben. Das ,ist nicht 
nur die Hauptaussage des Römer­
briefs, das ist die Grundaussage 
der christlichen Heilslehre. Und 
gleich zeigt sich: Mit dieser Grund­
lehre des Glaubens können wir 
heute gar nicht mehr viel anfan­
gen. Wohl kein Lehrstück ist den 
Kirchen und der Theologie heute 
fremder geworden als ,das vom 
Sühneopfer am Kreuz, von der 
Vergebung der Sünden, von der 
Gnade, die nach dem Sieg über die 
Sünde herrschen soll. Der ersatz­
lose Niedergang der Beichte be­
zeugt das auf seine Weise. Auf der 
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anderen Seite ist aber auch zu se­
hen: der Markt vergibt keine Sün­
de. Er ist gnadenlos gegenüber 
denjenigen, die seine Gesetze nicht 
beachten. Sollte da kein Zusam­
menhang bestehen zwischen dem 
Verlöschen der christlichen Verge­
bungsbotschaft und Gnadenlosig­
keit des Marktes, an dem wir teil­
haben? Und ist nicht, um den Ge­
danken weiterzutreiben, der Kon­
sumrausch, in den wir uns flüch­
ten sollen, der Musik- und Bilder­
rausch, in den die Welt ge.taucht 
ist, nichts anderes als das Ubertö­
nen der Schuld, um clie wu' sehr 
wohl wissen? 

Was bedeutet es, aus der Bot­
schaft der Vergebung zu leben? Es 
bedeutet, an die Fülle der Gnade 
zu glauben, mit der Gott unserer 
Schwachheit aufhilft. Die Poesie 
der Bibel ist voll von Bildern dieser 
göttlichen Fülle, seiner Schönheit, 
seinem Glanz (kabod, doxa): er 
rächt die Schuld bis ins dritte und 
vierte Geschlecht, aber erweist sei­
ne Gnade bis ins tausendste, er 
schmückt die Lilien herrlicher als 
Salomo, er erbaut das neue Jei'usa­
lern aus Gold und Edelsteinen. 
Gott sorgt dafür, dass alle genug 
zum Leben haben; dafür hat er Is­
rael das Gesetz gegeben. Das Ge­
genteil von Fülle ist der Mangel, 
die Knappheit. Sünde, Mord und 

KURZ BERICHTET 

Papst: Antisemitismus ist 
"absolut verdammenswürdig" 

Papst Johannes Paul II. hat 
den Antisemitismus als "absolut 
verdammenswürdig" bezeichnet. 
Es gebe dafür überhaupt keine 
Rechtfertigung, sagte der Papst 
am 31.10.1997 vor den Teilneh­
mern des im Vatikan tagenden 
Kolloquiums über clie "Wurzeln 
des Antijudaismus im christlichen 
Umfeld". Auch Jesus sei Jude, und 
clies zu verleugnen widerspreche 
der Heilsgeschichte und wäre ein 
Angriff gegen clie Menschwerdung 
Gottes. Zugleich räumte der Papst 
ein, dass Fehlinterpretationen des 
Evangeliums dem Anti-Judaismus 
Vorschub geleistet hätten. Daher 
sei eine klare Rückschau auf die 
Vergangenheit und eine "Reini­
gung der Gewissen" notwendig. 

Totschlag entstehen, wo sich wel­
che um knappe Güter streiten ­
wie Kain und Abel um den angeb­
lich knappen göttlichen Segen ih­
rer Arbeit. Wo Mangel oder das Be­
wusstsein des Mangels herrschen , 
da will der eine dem Anderen was 
wegnehmen und auf seine Kosten 
leben. Sünde entsteht aus der Ver­
kennung der göttlichen Herrlich­
keit - die wir nach Paulus alle ver­
loren haben, Röm 3,23 - und aus 
der dann einsetzenden Konkur­
renz um knappe Güter. 

Das Grunddogma der Religion 
des Marktes ist die Behauptung 
der Knappheit. Der Markt ist 
nichts anderes als der Kampf um 
die Verteilung knapper Güter. 
Und wo sie nicht wirklich knapp 
sind, da werden sie künstlich ver­
knappt, damit der Markt funktio­
nieren kann. Heute geht dieser 
Kampf nicht mehr nur um Roh­
stoffe und Lebensmittel, er geht 
um Absatzmärkte, um die letzten 
Reste intakter Natur, und auch 
um innere Güter wie Anerken­
nung, Glück und Liebe. Immerfort 
will der Markt neue Bedürfnisse 
schaffen, um das, worauf sich die 
Bedürfnisse richten, zu einem 
knappen Gut erklären und damit 
handeln zu können. 

Im Gott der Bibel und in den 
Göttern des Marktes stehen sich 

Die Kirche verurteile mit allem 
Nachdruck alle Formen von Völ­
kermord und alle rassistischen 
Ideen, die ihn beeinflusst oder zu 
rechtfertigen versucht hätten, be­
tonte J ohannes Paul H. Zu dem 
moralischen Verbrechen eines je­
den Völkermords komme bei der 
Scboah noch das Verbrechen des 
Hasses hinzu, der den Heilsplan 
Gottes für clie Geschichte angreife. 

Ausdrücklich ging Johannes 
Paul 11. auf die Ursachen für 
Antijudaismus auch aus dem 
christlicben Bereich ein. "In der 
Tat zirkulierten in der christlichen 
Welt - ich spreche nicht von der 
Kirche als solche - lange Zeit eini­
ge irrige und ungerechte Interpre­
tationen des Neuen Testaments 
bezüglich des jüdischen Volkes 
und seiner angeblichen Schuld, die 
Gefühle der Feindschaft gegen­
über diesem Volk erweckt haben", 
führte der Papst aus. Diese hätten 
dazu beigetragen, die Gewissen 
vieler Menschen zur Zeit der "anti-
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Fülle und Mangel gegenüber. Bei­
de fordern Glauben. Glauben wir 
weiter an das Dogma der Knapp­
heit, werden wir den gnadenlosen 
Markt gewähren lassen müssen. 
Glauben wir an die Fülle, dal'an, 
dass alle genug haben können - an 
Lebensmitteln, an Lebensraum, 
an Bestätigung, an Liebe - dann 
werden wir frei von der Gewalt der 
Mächte und können anders han­
deln. Und nur im Glauben an die 
Fülle und den Reichtum ist echte 
Pluralität möglich; der Kampf um 
die knappen Güter hat längst un­
ter der bunten Oberfläche der 
Konsumgesellschaft eine erschrek­
kende Eintönigkeit im Denken 
und Fühlen produziert. 

Immer meint man: Glauben ist 
leicht, aber das entsprechende 
Handeln ist schwer. Aber es ist 
umgekehrt: der Abschied von den 
Götzen und der Glaube an den 
goädigen Gott ist schwer, aber das 
Handeln wird dann leicht sein. 
Frei von den Zwängen des Mark­
tes, auf die wir alle noch starren 
wie das Kaninchen auf die Schlan­
ge, werden Christen am Aufbau ei­
ner neuen, gerechten Wirtschafts­
und Lebensordnung arbeiten kön­
nen. Durch den Glauben werden 
wir gerettet. Dieses Zeugnis der 
Hoffnung erwarten die Menschen 
heute von uns Christen. 0 

semitisch inspirierten Verfolgun­
gen in Europa" abzustumpfen. Ne­
hen Christen, die alles zur Rettung 
der Verfolgten getan hätten, "war 
der geistige Widerstand vieler 
nicht so, wie die Menschheit sich 
ihn von den Nachfolgern Christi 
hätte erwarten können". 

Mit Nachdruck unterstrich der 
Papst die Gültigkeit des Bundes 
Gottes mit dem jüdischen Volk. 
"Die Existenz des jüdischen Vol­
kes ist kein reines Faktum der 
Natur oder der Kultur, es ist ein 
übernatürliches Faktum", hob er 
hervor. Das jüdische Volk sei das 
Volk des Bundes Gottes mit den 
Menschen. Das zu ignorieren, hie­
ße in frühere und von der Kirche 
verurteilte Irrlehren zurückzufal­
len. Daher sei es auch unmöglich, 
die jüdische Identität Jesu und 
seines Umfeldes als einfache Fol­
ge der kulturellen Umgebung ab­
zutun und sie durch andere reli­
giöse Traditionen ersetzen zu wol­
len. (KNA) 
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AUS DER MILITÄRSEELSORGE 

Zur Lage der katholischen Militärseelsorge 

42. Gesamtkonferenz der katholischen Militärseelsorger in Freising vom 10.-14. November 1997 

Militärgeneralvikar nimmt Soldaten 
in Schutz 

Gegen pauschale Vorwürfe des 
Rechtsextremismus hat der katho­
lische Militärgeneralvikar Jürgen 
Nabbefeld die Soldaten der Bun­
deswehr in Schutz genommen. 
Nach den Erfahrungen der Mili­
tärseelsorger gebe es keine "rechts­
extremistischen Grundtendenzen " 
in der Armee, sagte der Prälat am 
11. November 1997 auf der 
Gesamtkonferenz. Nabbefeld warf 
den Medien vor, Einzelereignisse 
in der Bundeswehr in unzulässiger 
Weise zu verallgemeinern und 
überzubewerten. In diese Kritik 
bezog er auch die von der Medien­
berichterstattung "stark abhängi­
gen politischen Kräfte" ein. Der 
Militärgeneralvikar beklagte "Vor­
dergründigkeit, Nervosität und 
Oberflächlichkeit", mit denen Kri­
tik an einer Institution und ihren 
Angehörigen geübt werde, "die in 
besonderer Weise auf das Vertrau­
en der Öffentlichkeit angewiesen 
ist" . 

Der Lebenskundliehe Unter­
richt, den die Pfarrer in den Kaser­
nen erteilen, ist nach ÜbeTzeu­
gung Nabbefeldsein "wichtiger 
Beitrag zur Gesamterziehung in 
den Streitkräften". Der Generalvi­
kar machte deutlich, dass Refor­
men des Unterrichts erforderlich 
seien. Das Beharren auf dem bis­
herigen Status quo entspreche 
nicht den neuen Anforderungen 
und sichere auch auf Dauer nicht 
die Präsenz des Lebenskundlichen 
Unterrichts im Alltag der Bundes­
wehr. Nabbefeld rechnet damit, 
dass angesichts eines Drittels kon­
fessionsloser Soldaten das "Mono­
pol" der Militärseelsorge auf den 
Lebenskundlichen Unterricht in 
Frage gestellt werden könnte. Er 
kündigte an, dass das Bonner 
Militärbischofsamt neue Anläufe 
unternehmen werde, um gegen­
über dem Verteidigungsministeri­
um, der militärischen Führung 

und gegenüber Abgeordneten 
deutlich zu machen, welche Chan­
cen der Lebenskundliehe Unter­
richt für die Bundeswehr auch bei 
brisanten Themen biete. 

"Kooperative Seelsorge" 

In seinem "Bericht zur Lage 
der Katholischen Militärseelsorge" 
verwies Nabbefeld ferner darauf, 
dass der "Neubau der Bundes­
wehr" von allen Beteiligten erheb­
liche Leistungen fordere. Der 
"Preis" im sozialen und menschli­
chen Bereich, etwa für die 
Soldatenfamilien, sei hoch gewe­
sen, vor allem durch die interna­
tionalen friedenssichernden Ein­
sätze der Bundeswehr. Die Solda­
ten hätten die damit verbundenen 
Mehrbelastungen klaglos getragen 
und durch ihre Pflichterfüllung 
"Maßstäbe rur die Gesellschaft" 
gesetzt. Durch die Auslandseinsät­
ze von Tru.ppenteilen wie durch 
vermehrte seelsorgliche Anforde­
rungen an den Heimatstandorten 
sind die Militärgeistlichen nach 
dem Bericht des Generalvikars er­
heblich gefordert. Bei zum Teil 
mehrmonatiger Abwesenheit we­
gen Auslandseinsätzen müsse das 
"Grundangebot" im Seelsorge­
bezrrk gesichert werden. Ziel sei 
eine "kooperative Seelsorge'\ wie 
sie auch von den anderen Bistü­
mern angestrebt werde. 

Alle deutschen Diözesen wollen 
nach emem neuen Verteiler­
schlüssel daran mitwirken, dass 
der Personalbedarf der Militär­
seelsorge in Zukunft gedeckt wer­
den kann. Momentan sind sieben 
Militärseelsorgebezirke nicht be­
setzt. Laut N abbefeld wird ange­
strebt, alle 92 Dienstposten für ka­
tholische Standortpfarrer sowie 
die entsprechenden Dienstposten 
im Militärbischofsamt und in den 
Dienststellen der Wehrbereichs­
dekane zu besetzen. Wie die ande­
ren Diözesen muss auch die Mili­
tärseelsorge sparen. In den Jahren 

zwischen 1992 und 1996 sei die 
Kirchenlohnsteuer der katholischen 
Soldaten um rund 25 Prozent zu­
rückgegangen, sagte der General­
vikar. Im laufenden Jahr habe sich 
das Niveau auf dem des Vorjahres 
gehalten. Für den Haushaltsplan 
dürfen auf Weisung von Militär­
bischof Johannes Dyba keine Rück­
lagen verbraucht werden, weil die 
Zinserlöse aus diesem Geld seit 
Jahren in voller Höhe zum Haus­
haltsausgleich herangezogen wer­
den. Wegen des Sparzwanges hat 
die Militärseelsorge ihre drei eige­
nen Häuser für Familienfreizeiten 
geschlossen. N abbefeld versicherte 
aber, dass durch die Nutzung an­
derer Häuser eine ausreichende 
Kapazität an Ferienplätzen auch 
weiterhin zur Verfügung stehe. 

Militörbischof: lebenskunae in der 

Bundeswehr verstärken 


Der Lebenskundliehe Unter­
richt in der Bundeswehr muss 
nach Ansicht von Militärbischof 
Johannes Dyba als Reaktion auf 
rechtsextremistische Vorkommnis­
se in den Streitkräften iverstärkt 
werden. Dieses Fach dür:fe ebenso 
wie die politische Bildung trotz des 
Zeitdrucks in der Ausbildung der 
Wehrpflichtigen nicht vernachläs­
sigt werden, sagte Dybalam Mitt­
woch, 12.11.1997, vor Journalisten 
in Freising. 

Erzbischof Dyba betonte, in 
den Lebenskundlichen Unterricht 
müsse weiter investiert werden, 
um "Erziehungslücken" der jun­
gen Soldaten "nachzubessern". 
Die Militärseelsorger führten mit 
diesem Fach zu humanen und 
christlichen Werten hin. Noch in 
diesem Jahr solle das Thema Ex­
tremismus vor allem i-d den Ar­
beitsgemeinschaften der Offiziere 
angesprochen werden. In den zehn 
Monaten Grundwehrdiehst seien 
jedoch Erziehungsfehler lucht wie­
der gutzumachen. 

90 



Höchstes Lob von der Spitze und 
Basis 

Innerhalb der Bundeswehr 
stößt die Militärseelsorge nach 
Darstellung des Militärbischofs 
immer wieder auf Probleme bei 
der praktischen Organisation des 
Lebenskundlichen Unterrichts. 
Wegen der nur noch kurzen 
Wehrdienstzeit stehe die militär­
technische Ausbildung im Vorder­
grund. Zunehmend gebe es auch 
Kommandeure, vor allem aus der 
ehemaligen NV A, die vom Chri­
stentum "keine Ahnung haben" 
und den Sinn der Lebenskunde in 
Frage stellten . Dagegen erhalte die 
Militärseelsorge von der Spitze der 
Bundeswehr und von der Basis 
stets höchstes Lob. Die Soldaten 
wüssten die Möglichkeit sehr zu 
schätzen, mit ihren Militärpfar­
rern vertraulich über Probleme 
sprechen zu können. In den ost­
deutschen Bundesländern sei die 
Teilnahme am Lebenskundlichen 
Unterricht deutlich höher als der 
Anteil von zwei bis drei Prozent 
katholischer Soldaten. 

Militärpfarrer meistern Auslands ­
einsätze erfolgreich 

Verteidigungsminister Volker 
Rühe (CDU) ließ seinen Staatsse­
kretär Klaus Rose (CSU) ausrich­
ten, die Militärgeistlichen vermit­
telten den Soldaten "in zum Teil 
extremen Ausnahmesituationen 
Zuversicht und Optimismus". 
Claire Marienfeld (CDU), die 
Wehrbeauftragte des Bundestages, 
wies auf die Spannungen und Sor­
gen hin, die in Soldatenfamilien 
wegen der Einsätze in Krisenge­
bieten entstünden. Für die Solda­
ten sei es hilfreich, über ihre Pro­
bleme mit den Militärgeistlichen 
sprechen zu können und sich nicht 
an den Vorgesetzten wenden zu 
müssen. Generaloberstabsarzt 
Karl Wilhelm Demmer, Inspekteur 
des Sanitätsdienstes, wÜl'digte im 
Namen des Generalinspekteurs 
der Bundeswehr die "großartige 
Leistung" der Militärseelsorger. 
Sie würden die gleichen harten 
Eindrücke wie die Soldaten ertra­
gen und müssten dennoch die 
Kraft aufbringen, zu beraten und 
Trost zu spenden. Übereinstim­
mend wurde betont, dass selbst 
konfessionslose Soldaten die Hilfe 
der Seelsorger gerne annehmen. 

In einzelnen Fällen sei im Krisen­
gebiet sogar der Wunsch nach dem 
Sakrament der Taufe geäußert 
worden, wie der Generaloberstabs­
arzt berichtete. 

Seelsorge im Umbruch 

Im vergangenen Jahr begleite­
ten neun katholische Militär­
geistliche die deutschen Soldaten 
im ehemaligen Jugoslawien, sechs 
weitere betreuten die Luftwaffen­
einheit in Piacenza. Diese Sonder­
aufgaben bereiten an den Heimat­
standorten Probleme, weil dort die 
Arbeit liegen bleibt und die 
"Grundversorgung" nur unter er­
schwerten Bedingungen aufrecht­
erhalten werden kann. Deshalb 
müssen nun auch die Militärseel­
sorger stärker zusammenarbeiten. 
Das Modell der "kooperativen 
Seelsorge" wird bereits seit gerau­
mer Zeit in deutschen Diözesen 
praktiziert. Bei der Tagung in 
Freising soll es nun auf die Stand­
orte der Bundeswehr übertragen 
werden. Insgesamt sehen sich die 
Militärpfarrer und Pastoralrefe­
renten neuen und größeren Anfor­
derungen gegenüber: Mit dem 
Lebenskundlichen Unterricht wol­
len sie einen Beitrag zur Werteer­
ziehung der Soldaten leisten und 
damit auch auf extremistische 
Vorkommnisse der jüngsten Zeit 
reagieren. Verlangt wird immer 
mehr intensive Begleitung von 
kleinen Gruppen. Und nicht zu­
letzt sind auch die Seelsorger von 
der Umstrukturierung der Bnn­
deswehr betroffen. Viele müssen 
wegen des Truppenabbaus lieb ge­
wonnene Standorte aufgeben und 
sich in völlig neue Aufgaben einar­
beiten. 

Dazulernen werden auch jene 
Geistlichen, die für künftige Aus­
landseinsätze vorgesehen sind. 
Militärgeneralvikar Jürgen Nabbe­
feld kündigte ein umfangreiches 
Schulungsprogramm an, zu dem 
neben Englischunterricht auch 
eine Stress-Management-Ausbil­
dung gehört. Diese könne vor Ort 
und für Einsatz-Nachbereitungs­
gruppen bei den Bundeswehr­
krankenhäusern hilfreich sein. 
Außerdem trainieren die Militär­
pfarrer die Zusammenarbeit mit 
Fernseh- und HölfunkjoUTnalis­
ten. Zugleich vertiefen sie ihre 
Notfall-Kenntnisse in "Selbst- und 
Kameradenhilfe". 

AUS MILITÄRSEELSORGE UND GKS 

Katholische Militärseelsorge in den 
neuen Bundesländern hat sich be­
währt 

"Es gibt keinen Anlass, die be­
währte Regelung der Katholischen 
Militärseelsorge in den neuen Bun­
desländern in Frage zu stellen und 
zu ändern", sagte Militärdekan 
Prälat Heinrich Hecker, Katholi­
scher Wehrbereichsdekan VII, 
Potsdam, am Donnerstag, 13.11. 
Leider sei es bis heute ein Pro­
blem, mit der evangelischen Seel­
sorge so zusammenzuarbeiten} wie 
dies in den westlichen Bundeslän­
dern möglich sei, weil sie organisa­
torisch und konzeptionell noch in 
einer Aufbauphase sei, beklagte 
Hecker. Die evangelische Seelsor­
ge in der Bundeswelu· in den neu­
en Bundesländern hat bis zum 
Jahr 2003 ein von den alten Bun­
desländern abweichendes Modell, 
weil die Landeskirchen Ost ein ei­
genen Weg gehen wollen. 

Dies habe zu erheblichen Irrita­
tionen und Diskussionen in der 
Bundeswehr geführt, so Hecker. 
Die Bundeswehr in den neuen 
Bundesländern sehe in ihrer kon­
fessionellen Zusammensetzung 
völlig anders aus als im Westen. 
Eine große Anzahl von Soldaten 
gehöre keiner Kirche an, aber die 
Führungsschicht aus dem Westen 
fordere sehr laut und deutlich eine 
Militärseelsorge auch 1m Osten 
und sie engagiere sich auch dafür, 
bemerkte der Welu·bereichsdekan . 
"Unsere Zielvorstellung ist darum 
nicht die Bildung von Kirchenge­
meinden unter Soldaten , sondern 
eher eine Art 'geistig-geistlicher 80­
zialstation' im militärischen Dienst­
bereich, die allen offen steht", be­
tonte Militärdekan Hecker. Dies 
ließe sich nur mit einer großen An­
zahl auch nebenamtlicher Seelsor­
ger flächendeckend verwirklichen. 
Das Rückgrad der Katholischen 
Militärseelsorge in den neuen Bun­
desländern bilden z.Z. 7 hauptamt­
liche Seelsorger mit relativ großen 
Seelsorgebereichen und dazu noch 
27 Nebenamtler. Es sei eine positi­
ve Erfahrung, dass diese Seelsorge 
trotz einer inneren Distanz zur 
Kirche von Nichtchristen auch an­
genommen werde, sagte Hecker. 
Es gebe nur selten den Wunsch in 
die Kirche aufgenommen zu wer­
den, aber ein zunehmendes Ver­
trauen in die Arbeit der Militär­
seelsorge sei doch spürbar. (KNA) 

91 



AUFTRAG 231 

DAS INTERVIEW 

Ich will in Mostor Soldaten in ihrer Freizeit betreuen 


Fragen an Günter Thye, Oberstabsbootsmann a.D. und engagierter Christ 

AUFTRAG: Herr Thye, ich bitte 
Sie, sich Iwrz vorzustellen, damit 
unsere Leser wissen, wer Sie sind. 
Günter Thye: Jahrgang 1941, 
verheiratet, zwei erwachsene Söh­
ne (32 und 30). 
Berufsunteroffizier bei der Mari­
ne, Ausbildung als Operator auf 
"Breguet Atlantic", in letzter 
Funktion Leiter des Lufttrans­
portbüros der Marine im Stab 
Flottenkommando Glücksburg. 
Ende September 1993 als Ober­
stabsbootsmann in den Ruhestand 
versetzt. 
Ab 1971 Mitglied im Beratenden 
AusschusslPfarrgemeinderat heim 
kathotischen Standortpfarrer 
Flensburg und Mitglied der Ge­
meinschaft Katholischer Soldaten 
(GKS). 1973-1993 Vorsitzender 
der GKS im Bereich See und in 
diesel' Zeit drei Jahre stellvertre­
tender Bundesvorsitzender der 
GKS. Ab 1975 Teilnahme an den 
Jahreskonferenzen des Apostolat 
Militaire International (AMI). 
Auszeichnungen: 1987 Verdienst­
kreuz am Bande des Verdienstor­
dens der Bundesrepublik Deutsch­
land; 1992 Verdienstkreuz vom Or­
den des ID. Georg für Verdienste 
um die Militärseelsorge in Oster­
reich. 
A: Sie waren von 1991 bis Ende 
1996 Vizepräsident des Apostolat 
Mi/itaire International (AMI), des 
internationalen Zusammenschlus­
ses uon katholischen Solda­
tenverbänden. Welche Aufgabe hat 
sich das AMI gestellt? 
G.T.: Das AMI ist ein 1965 in Sant­
iago de CornpostelaiSpanien ge­
gründete und vom Hl. Stuhl aner­
kannte Dachorganisation von Lai­
enbewegungen innerhalb der Mili­
tärseelsorge verschiedener Natio­
nen. Seine selbstgestellten Aufga­
ben sind: 

Verbreitung christlichen Ver· 
ständnisses vom soldatischen 
Dienst und der Werte, clie ihn 
charakterisieren, auf nationa­
ler und internationaler Ebene. 

Fördernng der internationalen 
Verstäncligung und Zusammen­
arbeit als Beitrag zum Frieden 
in der Welt. 
Gemeinsames Studium der gei­
stigen, moralischen und gesell­
schaftlichen Probleme im mili­
tärischen Bereich im Lichte des 
Evangeliums und der Lehre der 
Kirche. 

Offenheit für ökumenisch e Zusam­
menarbeit der christlichen Solda­
ten . 
Das Präsidium besteht aus dem 
Präsidenten und zwei Vizepräsi­
denten (ggw. Italiener), dem geist­
lichen Beirat (ein spanischer 
Militärgeistlicher) und dem Gene­
ralsekretär (ggw. Oberst a.O. Jür­
gen Bringmann). Der Sitz des AMI 
ist jeweils in dem Land, in dem 
sich das Generalsekretariat befin­
det, z.Z. also BonniOeutschland. 
Folgende Länder sind Mitglieder 
im AMI: Belgien, Deutschland, 
Frankreich, Ghana, Indonesien, 
Italien, Kenia, Kolumbien, Nieder­
lande, Österreich, Philippinen, 
Spanien und Ungarn. Die Kraft 
der Vereinigung liegt im gemeinsa­
men Glauben. Er ist clie Grundla· 
ge, auf der internationale Verstän· 
digung und Zusammenarbeit ge­
fördert werden - als Beitrag zum 
Frieden in der Welt. 

A: Obwohl seit Oktober 1993 ,m 
Ruhestand, werden Sie am 2. Ja­
nuar 1998 Ihre Uniform wieder 
anziehen und eine Wehrubung be­
sonderer Art absoluieren~ Was be­
deutet das konkret? 
G.T.: Die Evangelische und die Ka­
tholische Arbeitsgemeinschaft für 
Soldatenbetreuung e.V Bann (EAS 
und KAS) haben gemeinsam in 
Mostru' zur Betreuung d~r dort im 
Rahmen des SFOR-Einsatzes sta­
tionierten Soldaten eine Block­
hütte als Soldatenfreizeitheim er­
richtet. Ich werde dort die Leitung 
für vier Monate übernehmen und 
bin dann neben dem ga~tronomi­
schen Betrieb auch für die "Frei­
zeitangebote" zuständig. 
Für mich bedeutet das: Vier Jahre 
nach meiner Pensioniernng steige 
ich erstmals seit über 20 Jahren 
als Mru·inesoldat in einen Tarnan­
zug, zurre eine Splitterschutz­
weste zurecht und unterziehe 
mich der einwöchigen Vj'<-Ausbil­
dung in Hammelbw·g. Als Marine­
flieger boffe ich, eine Mine von ei­
nem Hundehaufen unterscheiden 
zu können. In erster Linie aber 
gehe ich als Mensch nach Mostar 
und möchte als solcher anderen 
begegnen und für anderel da sein. 
A: Sie lassen sich für eine Aufgabe 
in die Pflicht nehmen, die nicht 
nur interessant und abwechslungs­
reich zu werden verspricht, son­
dern allel. mit persönlichen Ent­
behrungen und nicht ohne Risiko 
für Leib und Leben verbunden sein 
kann: Was motiviert Sie, den Ru­
hestand über Monate mit'dem har­
ten Geschäft der Soldatenbetreu­
ung auf dem Balkan zu vertau­
schen? 
G.T.: Je mehr ich mich mit den zu 
erwartenden Aufgaben befasse, 

·um so reizvoller scheint es mir zu 
sein, über einen längeren Zeit­
raum ansschließlich für andere da 
zu sein und dabei eingebunden zu 
sein in christliche Organisationen 
KAS und die EAS - aber auch die 
internationale Betreuungseinrich· 
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tung ECHOS (European Christian 
Horne Organisation for the Ser­
vices). 
A: Überwiegen soldatische Pflicht­
erfüllung, christliche Verantwor­
tung oder gar Neugierde und ein 
Hauch von Abenteuertum bei Ihrer 
Entscheidung, am 2. Januar nach 
Mostar zu fliegen ? 
G.T.: Nach über vier Jahren als 
Pensionär ist mir der Begriff "sol­
datische Pflichterfüllung" nicht 
mehr ganz so geläufig. Abenteuel~ 
wenn es sie noch gibt, habe ich auf 
Fahrten im Rahmen von Hilfs­
konvois in das Gebiet von Smo­
lensk in Russland erlebt. Ich 
sammle auch keine Sichtvermerke 
in meinem Pass. Es mag hoch­
geschraubt klingen, aber mich be­
wegt nur die christliche Verant­
wortung sogar mit einer gehöri­
gen Portion Freude. 
A: Berichte aus der Krisenregion 
über immer wieder aufkeimenden 
Hass, über Auseinandersetzungen 
und Minenopfer haben Ihre Ent­
scheidung gewiss nicht einfach ge­
macht, trotzdem ,Ja « zu sagen für 
diese Aufgabe. 

Haben Sie Angst vor dieser Zeit in 

Mostar, oder halten Sie womöglich 

die ganze Diskussion um Angst­

bewältigung der Soldaten fü r über­

trieben oder gar weinerlich? 
G.T.: Nein, ich habe keine Angst 
vor dem Einsatz in Mostar. Ich 
kenne zwar die konkrete Situation 
vor Ort nicht. Meine Tätigkeit 
spielt sich aber überwiegend, wie 
ich glaube, auf sicherem Gebiet ab, 
auch wenn ich im Rahmen der Be­
treuung in die Umgebung von 
Mostar fahren muss. Während 
meiner VN-Ausbildung in Ham­
melburg habe ich keinen Soldaten 
über Angst reden hören. Das Ge­
fühl einer echten, guten Gemein­
schaft kann aufkommende Angst­
gefühle mildern helfen. Auch das 
hat uns die Ausbildung in 
Hammelhurg gezeigt. 
A: Was sagen Ihre Frau/Ihre Fami­
lie dazu, dass sich der Papa diesen 
Gefahren aussetzt, obwohl Sie es 
doch eigentlich nicht mehr müss­
ten? 
G.T.: Die Diskussion über meine 
"Fahnenflucht" aus der Familie 
war intensiv. Sie setzte unmittel­
bar nach der ersten Anfrage der 
KAS im Mai 1997 ein. Meine Frau 
war es, die dann entschied: "Du 
gehst, denn diese Aufgabe reizt 

dich sehr. Auch mich würde sie in­
teressieren und somit verstehe ich 
dich." Meine Söhne stehen diesem 
Einsatz auch positiv gegenüber: 
"Das bewegt die Marineknochen 
und zeigt dir, was das Heer lei­
stet. (I 

A: Wie bereiten Sie sich konkret 
uor? 
G.T.: Zur Vorbereitung stehe ich in 
laufender Verbindung mit der KAS 
in Bonn. An den Militärpfarrer in 
Mostar habe ich mich mit der Bitte 
um Informationen gewandt. Na­
türlich spreche ich mit meiner 
Frau über mögliche zu entwickeln­
de Aktivitäten in Mostar - denken 
wir nur mal daran, dass Karneval 
in diesen Zeitraum fallt - hier gibt 
es aucb schon Pläne. Außerdem 
lese ich viel über Land und Leute, 
sammle Ideen und Angebote, wie 
z.B. Ausflug nach Medjugolje. 
A: Angst, Unbehagen und Entbeh­
rungen werden auch schöne und 
unvergessliche Stunden und Er­
fahrungen gegenüberstehen. Wel­
che Erwartungen haben Sie für 
Ihre Tätigkeit im Rahmen der 
Soldatenbetreuung? 
G.T.: Während meiner Vorberei­
tungs-Wehrübung in Neubranden­
burg und Hammelburg habe ich 
die Möglichkeit wahrgenommen, 
mich intensiv mit vorwiegend jun­
gen Soldaten aus den neuen Bun­
desländern zu unterhalten - auch 
über Militärseelsorge. Ich hoffe, 
diese Art der Gespräche fortfUhren 
zu können. Ich erwarte, dass bei 
den hervorragenden Möglichkei­
ten, die die Betreuungsorganisa­
tionen u.a. mit ihrer Infrastruktur 
geschaffen haben, für Soldaten al­
ler Dienstgrade und jeder Nation 
ein Maximum an Betreuung und 
Fürsorge zu erreichen ist. Da mit­
zuhelfen ist meine Aufgabe. 
A: Haben Sie sich auch ein persön­
liches Ziel gesteckt? 
G.T.: Mir ist bekannt, dass es zwi­
schen den in Bosnien-Herzegowi­
na vertretenen europäischen Be­
treuungsorganisationen auch un­
terschiedliche Auffassungen hin­
sichtlich der anzubietenden Be­
treuungsmaßnahmen gibt. Ich 
sehe ein Ziel meiner Arbeit darin, 
mit allen vertrauensvoll zusam­
menzuarbeiten und die Maxime zu 
erfüllen "Wir sind fUr die Soldaten 
da und tun, was den Menschen 
nützt!" Un sere Arbeit sollte auf 
dem Fundament des christlichen 

AUS M'LITÄRSEELSORGE UND GKS 

Glaubens ruhen, unser Verhalten 
sollte das auch bestätigen. 
A: Sehen Sie sich in Ihrer zukünf­
tigen Aufgabe primär als Organi­
sator oder als Ansprechpartner 
und Helfer bei Problemen der Sol­
daten 2 

G.T.: Die Anstellung durch die 
KAS fordert meine "Talente" als 
Organisator. Mein Wunsch ist es 
aber, ebenfalls als Ansprechpart­
ner und Helfer zu agieren. Der 
enge Kontakt zur Militärseelsorge 
und die Unterstützung ihrer Ar­
beit ist für mich dabei ein wichti­
ger Punkt. 
A: Sehen Sie eine Chance, dass 
durch das Engagement der Katho­
lischen bzw. der Evangelischen Ar­
beitsgemeinschaft für Soldaten­
betreuung ein Weg beschritten 
wird, um die Soldaten nicht zuletzt 
unter dem Eindruck ihrer Erleb­
nisse dort, wieder zu mehr Spiritu­
alität hinzuführen und sie für den 
christlichen Glauben (zurück)zuge­
winnen? 
G.T.: Ich bin davon überzeugt, 
dass wenn ein Vertreter der christ­
lichen Betreuungsorganisation sei­
ne Hausaufgaben in der Soldaten­
betreuung vernünftig macht, er 
neben dem Respekt für die Ein­
lichtung und das Engagement der 
Betreuer auch Interesse wecken 
kann für das, was hinter der .Orga­
nisation steht - für deren Einstel­
lung und nicht zuletzt für den 
christlichen Glauben. 
AUFTRAG wünscht Ihnen für Ihre 
Arbeit viel Freude und Erfolg und 
wir hoffen, dass Sie uns von· Ihren 
"Einsatz"-Erfahrungen berichten 
werden. 

Das Interview führte 
Ludger Terbrüggen. 

'J.[ie sti1Ie steht die Zeit, 

der5tUgen6[-id(entscfiwe6tj 

undden du nichtgenutzt, 

den hast du nichtgefe5t. 
'l(ücf:..ert 
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BV GKS UND SACHAUSSCHÜSSE 

Politiker-Gespräch mit MdB Robert Antretter (SPD) 
Am 13. November 1997 nahm 

die GKS die Reibe der Gespräche 
mit Abgeordneten aller Fraktio­
nen des Deutschen Bundestages 
wieder auf. Im Anschluss an eine 
gemeinsame Sitzung der Sachaus­
schüsse "Sicherheit und Frieden" 
und "Innere Führung" stellte sich 
im Gästehaus des katholischen 
Militärbischofs in Bonn der SPD­
Abgeordnete Robert Antretter (58) 
den Fragen der Mitglieder der bei­
de" Sachausschüsse und des Bun­
desvorstandes. 

Der katholische Parlamentarier 
und Vater von vier Kindern , der 
sich bei der Novellierung des § 218 
StGB konsequent auf der Seite der 
Gegner einer Liberalisierung ge­
steilt hatte, nahm zu den aktuellen 
gesellschafts- und sicherheitspoli­
tischen Fragen kurz Stellung, um 
anschließend einem offenen und 

GKS IM WB 11 

lebendigen Gedankenaustausch 
Raum zu geben. 

Als Mitglied sowohl des Zentral­
komitees der Deutscben Katholi­
ken (ZdK) als auch der Parlamenta­
rischen Versammlung des Eu­
roparates konnte er den Themen­
bogen mit einer Aussprache zur 
Bio-Ethik-Konvention kompetent 
abrunden. Antretter lehnt diesen 
europäischen Kompromiss als un­
zureichend strikt ab lmd empfiehlt 
der Bundesregierung, diese nicht 
zu unterschreiben. Damit steht er 
im Gegensatz zum ZdK, das diese 
Unterschrift befUrwortet (s.a. Bei­
trag in diesem AUFTRAG, S 82, so­
wie AUFTRAG 230, S. 44 f). 

Die Gesprächsreihe soll unter 
Berücksichtigung der bevorste­
henden Bundestagewahl baldmög­
lichst fortgesetzt werden. 

(Paul Bi-ochhagen) 

Hagedorn neuer Vorsitzender der GKS im Wehrbereich 11 


Gemeinsam mit der Arbeits­
konferenz des Katholischen Wehr­
bereichsdekans (KWBD) fUhrte die 
GKS vom 21.- 23 .11.1997 im Niels­
Stensen-Haus in Worphausen ihre 
Wehrbereichskonferenz durch. 
Militärdekan Heinz Peter Miebach 
stimmte wie gewohnt nicht nur 
einfühlsam die Erwachsenen auf 
die Konferenz ein, sondern bezog 
auch die zaltlreich anwesenden 
Kinder mit ein. Nach Informatio­
nen zur Arbeit des Bundesvorstan­
des der GKS, seiner Sachausschüs­
se, über den Förderkreis der GKS, 
über die Arbeit des Vorstandes der 
Zentralen Versammlung und wehr­
bereichsinterner Themen wurden 
die Delegierten für die 38. Woche 
der Begegnung gewählt. 

Nachmittags stand die Besich­
tigung der aus dem "Dritten 
Reich(1 stammenden U-Boot-Bun­
ker in Bremen-Farge aufdem Pro­
gralllill. Deutlich und bewusst Will'­

den den Teilnehmern wieder ein­
mal die Menschenverachtung und 
die Greueltaten des Nationalsozia­
lismus und somit die Unsinnigkeit 
und Dummheit extremistischer 

Fehlentwicklungen mancher Wirr­
köpfe in unserer Zeit. 

Die Walllen zum neuen GKS­
Vorstand im Wehrbereich II fUhr ­
ten zu folgendem Ergebnis: 

Vorsitzender: 	Hptm Ulrich 
Hagedorn 

1. Stellvertr.: OStFw Hans ­
Jürgen Mathias 

2. Stellvertr.: 	 OLt Peter 
Muermans 

Zum Geschäftsführer wurde Hptm 
a.D. Lothar Fischer (2.v.li.) beru­
fen. 

Die Arbeitskonferenz beim 
KWBD am Sonntag stand unter 
dem Tbema "Was wissen wir von 
Jesus" . Beeinflusst wurden die 
Ausführungen von Dekan Miebach 
dazu durch die jüngsten römischen 
Instruktionen "Zu einigen Fragen 
über die Mitarbeit der Laien am 
Dienst der Priester". 

Zum Abschluss der Konferenz 
wurde der bisherige Vorsitzende 
der GKS im WB H, Oberstleutnant 
Dieter Erkes (Bildmitte) verab­
schiedet. Erkes stand ,fUr dieses 
Amt nicht mehr zur Verfligung, 
weil er als Angehöriger der Offi­
zierschule des Heeres in Hannover 
mit seiner baldigen Versetzung an 
den neuen Standort der Schule 
nach Dresden rechnen muss. 

(CKS WB II) 

Im Bild vor der Fahne der GKLS im Wehrbereichs 11 ist der alte Oieter 
Erkes ( MiHe) mit dem neuen Vorstand zusehen. Rechts außen Ulrioh Hagedorn 
(Vors itze nder), liks neben ihm Lclhor Fischer (Geschäftsführer), linkl die beiden 
stellvertretenden Vorsitzenden Hons -Jürgen Mathias (außen) und von dberragender 
Lönge Peter Muermonn. (Foto, GKS WB 11) 
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Fomilienwochen(enden) 

Gemeinschaft in Gemeinschaft 
erleben 

Auch im Jahre 1997 führte die 
GKS im Wehrbereiches III eine 
Familienwerkwoche außerhalh des 
eigenen Wehrbereiches durch. Ur­
sprünglich geplant war diese 
Familienwerkwoche im Haus St. 
Michael am Osser in Lohberg. 
Doch durch den Verkauf der Häu­
ser der Militärseelsorge war man 
gezwungen - wollte man diese Ver­
anstaltung nicht ausfallen lassen­
nach einem anderen Veranstal­
tungsort Ansschau zu halten. Im 
Haus "Waldfrieden" in Marktred­
witz wurde man fündig. 

Der Vorsitzende der GKS im 
Wehrbereich IH, Johann-A. Scha­
cherl freute sich, am Abend des 12. 
Oktobers neben den z.T. über 600 
km angereisten GKS-Mitgliedern 
den neuen stellvertretenden Wehr­
bereichsdekan IH, Pfarrer Rainer 
Schnettker aus Augustdorf, begrü­
ßen zu können, der als Geistlicher 
Beirat diese Familienwerkwoche 
begleitete. 

"Gemeinschaft in Gemeinschaft 
aktiv erleben" war das Ziel dieser 
Tage. Da Kinderbetreuung sicher­
gestellt war, konnten Eltern wie 
Kinder ihre freie Zeit jeweils in ih­
rer Gemeinschaft auskosten. 

Der SFOR-Einsatz im ehemali­
gen Jugoslawien war Thema des 
zweiten Tages. Als Referent trug 
Major Artur Ernst, der selbst über 
6 Monate dort eingesetzt war, in 
beeindruckender Art und Weise 
mit einer Fülle von Informationen 
den Teilnehmern vor. Er wusste 
Missverständnisse auszuräumen 
und auftretende Fragen zu beant ­
worten. Da seine Ehefrau ebenfalls 
anwesend war, teilte sich die 
Gruppe am Nachmittag, um so den 
Männern und Frauen jeweils die 
Möglichkeit zu geben, Männer­
bzw. Frauenprobleme, die wäh­
rend einer so langen Trennung 
auftreten, in ihren Reihen zu be­
sprechen und zu diskutieren. . 

Einig war man sich am Ende 
des Tages darüber, dass sich gera­
de Soldatenfamilien über dieses 
Thema frühzeitig informieren und 
mit den damit verbundenen Fra­
gen auseinandersetzen müssen. 

Am dritten Tag gab der Geistli­
che Beirat einen Uberblick über 
die Situation der Militärseelsorge 
im Wehrbereich III. 13 Standort­
pfarrer decken den gesamten mit 
NRW identischen Raum des Wehr­
bereiches III ab. Wegen der Ein­
satzbegleitung der Truppe durch 
zwei Geistliche, der Ausbildung 
von zwei weiteren und der Erkran­
kung eines Dritten standen zeit­
weise nur acht Militärpfarrer zur 
Verfügung. Weiter ging er auf die 
neuen Seelsorgeregionen/-bereiche 
und die Pastoralreferenten/-innen 

Sind alle im Bild und auch zu erkennen? Mit Mifitörpforrer Plarrer Rainer Schnettker 
OuS Augustdorf (vorletzte Reihe, 3 .v.r.) und der FotograFin w aren 32 Erwachsene und 
75 Kinder und Jugendliche beim Familienwochenende der GKS im WB 111 in 
Morktredwifz vertreten. (Foto: Christo Schacherl) 

AUS MILITÄRSEElSORGE UND GKS 

ein. Dabei wurde eines deutlich, 
ohne die Laien geht es nicht. Sie 
sind in Zusammenarbeit mit dem 
Pfarrer ein nicht wegzudenkender 
Faktor in der Militärseelsorge. 

Der Nachmittag stand zur frei­
en Verfügung und wurde von den 
Familien genutzt um die Sehens­
würdigkeiten in der näheren Ge­
gend zu erkunden. 

Der vierte Tag war der , GKS­
Tag. Gemeinsam referierten. der 
stellvertretende Bundesvorsitzen­
de, Oberstleutnant Paul Brachha­
gen, und der Vorsitzende im Wehr­
bereich III, Stabsfeldwebel Jo­
hann-A. Schacher!, am Vodnittag 
über die GKS, den Förderkreis der 
GKS u.v.a. In der Diskussioljl wur­
den alle auftretenden Fragen be­
antwortet, Hilfen für die weitere 
Arbeit gegeben und mit Anregun­
gen und Tipps nicht gespart. 

Der Nachmittag stand eb~nfalls 
zur freien Verfügung, jedü<jh mit 
dem ausdrücklichen HitJ-weis, 
pünktlich um 18.30 Uhr wieder im 
Haus zu sein, denn abends ; sollte 
gefeiert werden. Zu diesem Z~ecke 
hatte Schacherl eigens eine Kapel­
le engagiert und mit der Haus­
leitung abgesprochen, ein w~rmes 
Büfett vorzubereiten. Die Uberra­
schung war vollends gelungen. Bis 
in die frühen Morgenstunden hin­
ein wurde begeistert gefeiert. 

Der fünfte Tag stand unter dem 
Motto "Bewegung und Besihnung 
- der Kreis führt zur Mitt~". Die 
Referentin Katharina Bleifeld bot 
dazu ein vielfältiges und abwechs­
lungsreiches Programm: Ein~ Viel­
falt von Kreisspielen und Atem­
übungen, Meditation und Bewe­
gung. Ein Bildervortrag über die 
Tageszeiten in Verbindung mit 
Empfindungen auf Grund ven Bil­
der, Farben und eines pa.l:aboli­
schen Textes. Der Dialog zw}schen 
Jung und Alt mit Verdeutlichung 
der verschiedenen Perspektiven 
zweier unterschiedlicher G~nera­
tionen. Vorlesung eines biblischen 
Textes. Mit dem Lied "By~, Bye, 
my Love" schloss ein Tag, d,er alle 
begeistert hatte. 

Nacb dem Abendessen lud 
Pfarrer Rainer Schnettker :zu ei­
nem Abschluss-GottesdiensD in die 
hauseigene Kapelle ein. Die Kin­
der brachten die, im Laufe d~r Wo­
che gebastelten Werke mLt und 
plazierten sie vor dem Altar: Groß 
und Klein wurde aktiv in die Mes­
se eingebunden. Es war eine wun­
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derschöne, eindrucksvolle Heilige 
Messe. 

Zum Abschied am nächsten 
Morgen überreichte Johann-A. 
Schacherl als Dank für die flirsorg­
liehe Betreuung und als Erinne­
rung an den ersten Besuch der 
GKS in diesem Haus der Leiterin 
des Hauses, Anna Schulz, die Ka­
chel der GKS. Mit dem Reisesegen 
durch Pfarrer Schnettker verse­
hen, begaben sich alle Teilnehmer, 
die eine Woche lang Gemeinschaft 
in der Gemeinschaft praktizierten 
und erleben durften, aufdie Heim­
fahrt. Eine unvergessliche Woche 
war viel zu schnell zu Ende gegan­
gen. (Christa Schacher/) 

GKS Köln: Erfahrungen aus dem 
SFOR-Einsatz 

An einem Herbstwochenende 
im November trafen sich 15 Fami­
lien des GKS-Kreises Köln in Elke­
ringhausen bei Winterberg im 
Haus "Maria im Orketal" des Kol­
pingwerks. 

Mit dem Gebet der GKS wurde 
das Werkwochenende vom GKS­
Vorsitzenden Köln Johann-A. Scha­
cherl eröffnet und die jüngeren 
Kinder in die Betreuung zweier 
junger Damen, die sich in der Aus­
bildung zu Gruppenleiterinnen be­
finden, übergeben . So hatten alle 
Eltern die nötige Ruhe sich mit der 
Thematik des Wochenendes, Aus­
landseinsätze der Bundeswehr 
und damit verbundene Familien ­
fragen, zu befassen . Major Artur 
Ernst, der 6 Monate bei der SFOR­
Truppe seinen Dienst in Mostar 
verrichtet hatte, berichtete an­
hand von Folien und einem selbst 
gedrehten Videofilm über Hinter­
grunde, Auftrag und Zielsetzung 
des SFOR-Einsatzes der Bundes­
wehr. Es wurde lebhaft an seinen 
Ausführungen teilgenommen. 

Ergänzt wurde der Vortrag von 
Major Ernst durch eine Fernseh­
dokumentation über die Arbeit der 
Militärseelsorge im SFOR Einsatz. 

Da unser geistlicher Beirat 
Militärpfarrer Dr. Fey kurzfristig 
ausgefallen war, besuchten wir in 
der Ortsgemeinde die Sonntags­
messe und beendeten geistig ge­
stärkt und nach einem gemeinsa­
men Mittagessen das Familien­
wochenende im Sauerland . 

(lrmhild R eichwein) 

GKS Köln 

Zu einem gemeinschaftlichen 
Tannenbaumschlagen trafen sich 
am 3. Advent Familien des GKS­
Kreises Köln bei Kürten im Bergi­
schen Land. Vormerken: Die näch­
ste Aktion im Advent 1998 ist 
schon eingeplant. (GKS Köln/AE) 

100. Mitglied des Förderkreises der 
Gemeinschaft Katholischer Solda­
ten (FGKS) 

Im Verlauf der diesjährigen 
Pfarrversammlung der Militärge­
meinde Köln, die am Sonnlag den 
7. Dezember 1997 in der Lüttich­
Kaserne in Köln durchgefUhrt wur­
de, konnte der Vorsitzende der 
GKS im Wehrbereich III Johann-A. 
Schacherl als 100. Mitglied des För­
derkreises der GKS Herrn Haupt­
mann Gerhard Schumann, Ange­
höriger der Stammdienststelle des 
Heeres, begrüßen. Der Vorsitzende 
überreichte ihm nicht nur die "ein­
malige" Aufnahmeurkunde mit der 
Mitgliedernummer ,, 100", sondern 
darüber hinaus das von der GKS 
herausgegebene Buch "Soldati­
scher Dienst im Wandel - Zwi­
schenrufe zu aktuellen Fl'agen" 
von Pater Prof. Dr. Karl-Heinz 
Ditzer. (Christo Schacherl) 

Inzwischen hat der Förderkreis 
122 Mitglieder (Stand 10.01.1998). 

40 Jahre der Einsatzbereitschaft 
verpflichtet 

Mit einem ökumenischen Feld­
gottesdienst in der Lützow Kaser­
ne in Aachen wurde am 13. Sep­
tember der Tag der offenen Tür 
anlässlich 40 Jahre Instandset­
zungstruppe / 40 Jahre Technische 
Schule des Heeres und Fachschule 
des Heeres eröffnet. 

Der katholische Standortpfarrer 
Michael Hennen und sein evangeli­
scher Mitbruder Lothar Fiege setz­
ten sich im Wortgottesdienst mit 
der Zahl 40 an Beispielen aus dem 
neuen Testament auseinander und 
zeigten Parallelen zwischen In­
standsetzungstruppe und Seelsor­
ge auf. 

Trotz schlechter Wetterprogno­
se konnte an einem herrlichen 
Spätsommertag die Heeresschule 

ihre Leistungsfahigkeit demon­
strieren. Neben vielen Attraktio­
nen, die letztlich die gesamte Pa­
lette des Heeresgerätes umfasste, 
stellte sich auch die Gemeinschaft 
Katholischer Soldaten dar. Ge­
meinsam mit der katholischen und 
evangelischen Militärseelsorge be­
trieb sie einen eigenen ~Informati­
onsstand, an dem man einfach 
nicht vorbei kam. Verschiedene 
Publikationen und pers@nliche Ge­
spräche warben flir die GKS . Die 
interessierten Besucher konnten 
sich mit ihren Zielen und Aktivitä­
ten vertraut machen. 

(GKS Aachen) 

GKS Essen : Was ist eine 
Oecotrophologin? 

Organisiert von der GKS Essen 
trafen sich am 28. iNovember 
abends 32 . Erwachsene und 15 
Kinder aus dem Bereich des Fern­
melderegiments 990 Izu einem 
Familienwochenende im Haus Ma­
ria in der Aue bei Wermelskirchen. 
Für den Vorsitzenden des GKS­
Kreises Hptm N orbert G1atzke, 
der sieb im SFOR-Einsatz befand, 
begrüßte der katholische Stand­
ortpfarrer im Nebenamt für Es­
sen, Prior Tobias, die Teilnehmer. 

Nach Abendgebet, geselligen 
Runden zum besseren Kennenler­
nen und dem Morgenlob am Sams­
tag stand Sacharbeit auf dem Pro­
gramm. Die Diplom-Oecotropho­
login Mechthild Gerde~ erläutete, 
wo sich in der täglichen Nahrung 
die Kalorien, Eiweiße, IFette und 
Vitamine verstecken. 

. Wer weiß denn schon, dass 125 g 
Frucbtjoghurt die Zuckermenge 
von acht Stückchen Wurfelzucker 
enthalten! Nach dem Ji1ittagessen 
erläuterte der Vorsitzende der GKS 
im WB III, Johann-A. · Schacherl, 
die Ziele, Aufgabe, Organisation 
und Aktivitäten der GKS. 

Anschließend verschaffte man 
sicb bei einer Wanderung zum 
etwa eine Stunde entferbten Alten­
berger Dom die erforderliche Be­
wegung. 

Im Sonntagsgottesqienst zum 
1. Advent standen die IKinder im 
Vordergrund, die Pa~er Tobias 
durch Textvorträge uno! an sie ge­
richtete Fragen aktiv an der Litur­
gie beteiligte. (Björn Eckey) 
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GKS IM WBVI 

Familienwochenende des 
GKS-Kreises Ingolstadt 

Mit dem Thema "Glaubensge­
spräch in der Familie" beschäftig­
te sich der GKS-Kreis Ingolstadt 
beim Familienwochenende vom 
17.-19.10.1997 im Caritas-Famili­
enerholungsheim Wald frieden in 
Marktredwitz. Obwohl clie Pionier­
brigade 60, der die meisten aktiven 
Soldaten des GKS-Kreises ange­
hören, zu einer Brigadegefechts­
übung befohlen hatte, freuten sich 
51 Teilnehmer über die Ausfüh­
rungen des Pastoralreferenten 
Bernhard Winter, Referent für 
Ehe- und Familiensselsorge in der 
Diäzesanregion Altbayern der Di­
özese Augsburg. 

Der Samstagvormittag war ge ­
prägt durch die Aufarbeitung des 
Themas mit den Teilen "Ge­
spräch" und "Glaube". In Grup­
pen befassten sich die Teilnehmer 
mit "Geschichten , die vom Glau­
ben erzählen". Die Anwesenden 
erfuhren von Herrn Winter über 
clie Fertigkeiten in der "Sprecher"­
und "Zuhärer"-Rolle. Der freie 
Nachmittag führte die Familien 
entweder in die nahe liegende Re­
publik Tschechien, an das Grab 
der nResl von Konnersreuth" oder 
nach Waldsassen zur Basilika und 
zur Kapp!. Der Sonntag stand 
dann ganz im Zeichen der Liturgie. 
Nach gemeinsamer, durch Herrn 
Winter geleiteten Vorbereitung, 
zelebrierte der ehemalige Ortspfar­
rer von Marktredwitz, Pfarrer 
Englmann, einen festlichen Fami­
liengottesdienst. Ein kurzes 
Resumee schloss clie Veranstal­
tung. (Waltraud Rödl) 

Oberst i.G. Dr. Klaus Achmann 
(55), bisher Referatsleiter Fü S III 4 
(OSZE und konventionelle Rüs­
tungskontrolle) hat am 17.12.1997 
als Amtschef die Führung über das 
Amt für Studien und Übungen der 
Bundeswehr in Waldbräl über­
nommen. Dr. Achmann ist Mit­
glied der GKS; engagierter Mitar­
beiter im Sachausschuss "Sicher­
heit und Frieden" vor allem zu 
ethischen Fragen des Soldaten­
berufes. u.a. Veröffentlichung: K. 
Achmann/H. Bühl: ,,20. Juli 1944­
Lebensbilder von Offizieren des 
Widerstandes", 1994. 

Dr. Thomas Ludewig (35) , Bun­
desvorsitzender der Deutschen 
Pfadfinderschaft St. Georg 
(DPSG) ist neuer Sprecher der 
"aktion kaserne", einer Initiative 
katholischer Jugendverbände im 
BDKJ. Der Historiker wurde im 
November 1997 auf der Bundes­
konferenz der Mitgliedsverbände 
des BDKJ für die Dauer von zwei 
Jahren als Sprecher gewählt. 

Heinz·Josef Nüchel (65), Präsi­
dent der Gemeinschaft der Katho­
lischen Männer Deutschlands 
(GKMDl, ist im November auf der 
Generalversammlung der Interna­
tionalen Vereinigung Katholischer 
Männer UNUM OMNES in Jeru­
salem zum neuen Präsidenten ge­
wählt worden. Er ist der erste 
Deutsche, der in den fast 50 Jah­
ren des Bestehens von UNUM 
OMNES dieses Amt innehat. 
Die Generalversammlung wählte 
Dr. theol. Andreas Ruffing, Re­
ferent der Arbeitsstelle für Män­
nersee[sorge und Männerarbeit in 

PERSONALlA 

den deutschen Diözesen in Fulda, 
zum neuen Generalsekretär. 

Johannes Schulz (60), Amts­
inspektor und Sachbearbeiter im 
Referat "Kirche und Gemeinde" 
des KMBA Bonn vollendete am 10. 
Dezember 1997 sein 60. Lebens­
jahr. Bei einem Empfang dankte 
ihm Militärdekan Prälat Walter 
Theis für seine hohe Al'beits­
motivation, seine Loyali tät, seine 
Beständigkeit und Zuverlässigkeit. 

Stabsfeldwebel a.D. Horst 
Überschär (66), Mitarbeiter im 
KMBA Bann für den Bereich Orga­
nisation von Groß veranstaltungen 
der Militärseelsorge (Beteiligung 
an Katholikentagen, interni'tiona­
[e Wallfahrten, Wochen der Begeg­
nung) wurde am 18. Dezember 
1997 in Bann von Papst J ohannes 
Paul mit der kirchlichen Auszeich­
nung "Ritter des Silvesterordens" 
geehrt. Militärgenera[vikar Jür­
gen Nabbefeld würdigte die beson­
deren Verdienste Uberschärs in­
nerhalb der katholischen Militär­
seelsorge und im Laienaposto[at. 

Wolfgang Weber (47), ehemali· 
ger Fallschirmjäger, Software-Ent­
wickler und Organisationsberater 
aus Satzvey bei Euskirchen feierte 
am 07.12.1997 in der Banner 
Pfarrkirche St. Elisabeth seine fei­
erliche Primiz. Konzelebrant war 
u.a. Militärgeneralvikar Prälat 
Jürgen Nabbefeld. Weber, der nach 
seiner Bundeswehrzeit Sport und 
Mathematik studiert hatte, war 
am 21.09.1997 vom Prälaten des 
Opus Dei, Bischof Javier Echevarria, 
zum Priester geweiht worden. 

Friedensgebet eines Soldaten 

die durch liebe den Hass und durch Vernunft 

Allmächtiger Vater, Schöpfer der Welt, den Krieg überwinden. 

du hast uns Soldaten in den Dienst Lass' gerade uns Soldaten bezeugen, 

der Sicherheit und der Freiheit der Völker gestellt. dass es deinem heiligen Willen entspricht, 

Erfülle uns mit deinem Heiligen Geist, und gib an einer menschlichen Ordnung zu bauen, 

uns die Kraft und den Mutj den Frieden zu sichernj die auf Freiheit und Friedenj 

den Menschen brauchenj um sich in Würde auf Wahrheit und Gerechtigkeit gründeo( und 

entfalten zu können ... die Liebe zu dir und unter uns Menschen fiiirdert! 

Dein Reich kommel Rufen wir und denken an Durch Christus, unseren Herrn. Amen! 

eine bessere Welt mit geläuterten Menschen, Helmut P. Jenner 
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TERMINE 1 998 : 

1998 
22.01. Internat. Soldaten­ 25.05. EA GKS in Bonn 27.09. Bundestagswohl 

gottesdienst in Köln 06.06. Internat. Friedens­ 02.- 04.10. Seminar für Funktionströ­
24.01. Vorst LV in Bann gottesdienst in Augsburg ger der GKS in Bensberg 

26.01. EA GKS in Bonn 10.-14.06. Kath.Tog Mainz 05.- 18.10 FomWerkWo GKS im 

05.02. Weltfriedenstag in Hil - 14.06. GKS WB I Sternfohrt WB 111 

desheim 10.-12.06. WBKonf WB 111 in 09.-11.10. AK WB IV in WiHlich 

07.02. BV GKS in Bann Wermelskirchen AKWBVI 

13.- 15.02 . AK WB V in HI.Kreuztol 20.06. Vorst ZV in Bonn 30.10-01.11.AK WB I 

26.- 27.02. AK WB IV in Moinz 28.06. 25 J. SIO-Gottesdienst in 09.-13.1l. 43. Gesamtkonferenz 

27.-29.02. AKWB II Hammelburg der Koth. Militärseels. 

04.-0503. ArbKrs GKMD in 05no­ 02.07. Soldoten-Fußwollfahrt der 16.1 1 EA GKS in Bonn 

brück 
20- 22.03 . AK WB 111 in Günne 
27.-2903. AK WB VI in AltöHing 
30.03. EA GKS in Bonn 

25.04.-D1.05.3B. Woche der Begeg­
nung in Untermarchtal 

25.-30.04. Zentrale Versammlung 

10.-12.07. 
31.08. 
11./12.09. 

StO Amberg, Kümmers­
bruck, Neunburg, Pfreimd 
u . Oberviechtach zum 
"Maria -Hilf-Berg" 
AK WB V in HI.Kreuztol 
EA GKS in Bonn 
Deleg .Konf AGKOD in 
Bod Honnef 

20.-22.11. GKS WB I Christkönigs-
treffen in Nütschau 

20.-23.11. AKWB 11 

AK WB 111 in Wermelski. 
30.11-D1 .12.HerbsHogung GKMD 

mit Festokt 60 Jahre 
koth. Mönnerwerke 

29.04.-01 .05.BuKonf GKS 
06.-08.05. Haupttagung GKMD in 

Fulda 
13.-19.05. Internat. Soldaten woll­

fahrt nach Lourdes 

11.-13.09. 
18.-20.09. 
18.-20.09 . 

WB I FamWoEnde in Baek 
SV GKS in Würzburg 
Haupttagung der kath. 
Männerwerke in Henno­
ver 

1999 
24.04.-D1.05.39. Woche der 8egeg ­

nung in SchmQchtitz 
01.- 05.11 GKS-Akodemie Oberst 

Helmut Korn in Fulda 
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lidoritöl" in Erfurt am 03.10.1997. die Diskuss ion in Kirche und Gesell· 
Kuschel, Dietmar schaH, 3. Jg., Nr. 5/1997, S. 4. 
Journalist, Mitglied der Redaktion ,,60ni­ Sternber9, DDr. Thomas 
rotiusbote, Kirchenzeitung für dos Bistum Direktor der Katholisch-Sozialen Ako­
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Das politische Buch 

August Pradetto (Hrsg.): Ost­
mitteleuropa, Russland und die 
Osterweiterung der NATO - Per­
zeptionen und Strategien im Span­
nungs{eld nationaler und europäi­
scher Sicherheit. Westdeutscher 
Verlag, OpladenlWiesbaden, 377 
S., DM 78,00. 
Während die Vereinigten Staaten 
und vor allem die Westeuropäel' 
nach dem Ende des kalten Krieges 
Sicherheit mit Russland suchen 
wollen, überwiegt in den ehemali­
gen Warschauel'-Pakt-Staaten der 
Wunsch, Sicherheit vor Russland 
zu bekommen. Überhaupt zeigten 
die ersten Jahre nach dem Zerfall 
der Sowjetunion und des östlichen 
Paktsystems in den ostmitteleuro­
päischen Staaten zunächst deutli­
che Tendenzen zur Renationalisie­
rung. Diese Tendenzen werden 
erst in allerjüngster Zeit durch die 
Wünsche, der NATO und der EU 
beizutreten, abgemildert. Hier 
scheint derzeit der politische 
Druck der westlichen Staaten 
Früchte zu tragen, angemessene 
Konfliktlösungen, zum Beispiel in 
der Minderheitenfrage zwischen 
Ungarn und Rumänien zu finden. 
Die Beitrittserwartungen Ungarns 
oder die Hoffnungen auf einen 
späteren Beitritt im Falle Rumäni­
ens wirken also einem möglicher­
weise überschäumendem Nationa­
lismus entgegen. Der Wunsch der 
Ostmitteleuropäer nach sicher­
heitspolitischel' Konsolidierung 
nach den turbulenten Jahren des 
Umbruchs in Europa und des Krie­
ges im ehemaligen Jugoslawien 
verlangt gleichzeitig also auch eine 
ernente Einordnung in internatio­
nale Spielregeln. 
In der Sicht von August Pradetto, 
Professor an der Bundeswehr­
universität in Hamburg, bestehen 
beide Verhaltensweisen, Integra­
tionsbemühungen und nationali­
stische Tendenzen, nebeneinander 
geradezu paradox fort: "Das Be­
mühen um Integration in europäi­
schen Institutionen und Struktu­
ren, insbesondere in den Ländern, 
wo Minderheitenkonflikte und 'hi­
storische Traumata' eine Rolle 
spielen, lief parallel zu einer Poli­
tik einseitiger nationaler Inter­

essenwahrnehmungen gegenüber 
Nachbarn, und produzierte nicht 
selten ein Verhalten, das den von 
EU, NATO u.a. europäischen Insti­
tutionen geforderten Mustern wi­
dersprach. " 
Der von Pradetto herausgegebene 
Band "Ostmitteleuropa, Russland 
und die Osterweiterung der 
NATO" wendet sich an fachkundi­
ges Publikum, von der Studentin 
der Außen- und Sicherheitspolitik 
bis zum Mittler politischer Bil­
dung - wozu ohne Zweifel die Offi­
ziere der Bundeswehr gehören. 
Die besondere Leistung dieses Bu­
ches: "Was den vorliegenden Band 
von anderen Publikationen zur 
Thematik zuvorderst unterschei­
det, ist die Gegenüberstellung der 
Ansichten über die NATO-Oster­
weiterung und über die Sicher­
heitsentwicklungen auf dem Kon­
tinent aus mittel-, ost-, westeuro­
päischer und 'atlantischer' Per­
spektive." 
Dafür konnten kompetente und 
interessierte Autoren gewonnen 
werden, z.B. Pavel Seifter, der die 
außenpolitische Abteilung in der 
Kanzlei des tschechischen Präsi­
denten Havel leitet. Oder Janusz 
Prystrom und Segej Karagahov, 
die wesentliche Funktionen in der 
Politikberatung in Warschau bzw. 
in Moskau wahrnehmen. Gerade 
die Gegenüberstellung der unter­
schiedlichen Bedrohnngsvorstel­
lungen und Sicherbeitsperzeptio­
nen macht dieses Buch einzigartig 
und wertvoll. (Eckhard Stu{{J 

Das besinnliche Buch 

Buchreihe "Hundert Worte'l aus 
dem Verlag Neue Stadt, München, 
jeweils 100 schön gestaltete Texte 
von bekannten Autoren und Weis­
hei ten verschiedener V ölker. Die 
ansprechenden Geschenkbücher 
haben jeweils 112 Seiten und ko­
sten DM 19,80. 
"Wie ein Tropfen iln Ozean er -

Hundert Worte von Mutter Teresa, 
hrsg. von Wql{gang Badei: 
Gedanken, Außerungen und kurze 
Texte von Mutter Teresa, die über 
ihren Tod hinaus für unsere Zeit 
zu einem Symbol der Nächstenlie­
be geworden ist. Hundertmal ein 
Impuls zum Nach-Denken. Ein 

kostbares Buch, das uns den Men­
schen Mutter Teresa nahebringt 
und nacherleben lässt 

" Wrr sind uns bewusst, dass das. wa,<; 
wir tun, nur ein Tropfen im Ozean ist. 
Aber gäbe es diesen Tropfen nic.:ht, WÜI'­
de er im Ozean fehlen. " 

"Glück Braucht offene Türen" -
HundeJt Worte über das Glück. 
"Schweigen hat seine Zeit" - Hun­
dert Worte übel' das Schweigen. 
Wie könnte man "das Glück" in 
Worte fassen, wer könnte wohl et­
was Erschöpfendes sagen über 
"das Schweigen H? Gerade bei die­
sen Themen, die so umfassend 
sind, die sicb kaum in einer gelehr­
ten Abhandlung "einfangen" und 
erschließen lassen, macht man die 
Entdeckung, dass es die Schlicht­
heit von kurzen Aussagen sein 
kann, die wie die Facetten eines 
Diamanten immer neue Farben 
aufleuchten lassen und am Ende 
ein Gesamtbild ergeben, bei dem 
man den Eindruck hat: Man hat 
ein wenig verstanden - vom Ge­
heimnis des Glücks und der Kraft 
des Schweigens. 
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